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Bakteriensuche im Spital
Drei im Schaffhauser Kantonsspital geborene Babys haben im April zeitgleich 

eine Hirnhautentzündung erlitten. Die Ursache: sogenannte Listerien-Bakte-

rien. Das geschieht sehr selten. In Schaffhausen sind es die ersten Listerien-

Fälle seit vier Jahren. Wie sich die Babys infiziert haben, bleibt trotz 

umfangreicher Untersuchungen ein «Mysterium». Seite 3
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«Ich bin kein Windkraftgegner, aber…»

Vieles hat man gehört am vergangenen Montag, 
als die Windkraftgegner in Rielasingen ihre An-
hänger darauf einschworen, Einsprache zu erhe-
ben. Vieles hat man mehrmals gehört, beispiels-
weise dass Windkraft in unserern Breitengraden 
«keinen Sinn macht» oder «keinen Beitrag zur 
Energiewende liefert». Der am häufigsten geäus-
serte Teilsatz war aber: «Wir sind nicht gegen 
Windenergie», immer gefolgt von einem «Aber».

Die Windkraftgegner, die keine sein wollen, 
betreiben genau das, was sie den Trägern des 
Windkraftprojekts am Chrooberg vorwerfen: 
Desinformation. Selektiv wählen sie Gutachten, 
Studien, Informationen und Experten aus, die 
zu ihrer längst gefassten Meinung passen.

Wer so vorgeht, hat sich vom Weg der sorg-
samen Abwägung aller Argumente verabschie-
det. Die Schweizer Partner der deutschen Land-
schaftsschützer vollzogen diesen Schritt, als sie 
aus der Begleitgruppe des Windkraftprojekts 
ausstiegen und die Interessengruppe «Gegen-
wind Chroobach» gründeten. Die Begleitgrup-
pe werde eben von den Projektträgern (EKS und 
SHPower) instrumentalisiert, die Informationen 
seien gefärbt, hiess es.

Es wäre in der Tat blauäugig, den Investoren 
in ein kommerzielles Grossprojekt in der Grös-
senordnung von 26 bis 30 Millionen Franken 
einfach zu vertrauen. Die Projektleitung muss 
sich gewisse Zweifel gefallen lassen, seit sie die 
Haltung der Vogelwarte Sempach in einem Pro-
tokoll falsch wiedergegeben hat.

Aber «gefärbte Informationen», gar eine «in-
strumentalisierte Begleitgruppe»?

«Wir fühlen uns in keiner Weise instrumen-
talisiert», sagt Simon Furter, der in der Begleit-
gruppe den WWF vertritt, er empfinde den Pro-
zess als transparent.

Und wie halten es die Gegner mit dem offe-
nen Umgang mit allen Informationen? Auf der 
Website von «Gegenwind Chroobach» steht bei-
spielsweise nicht, dass die beiden Gründer And-
ré Götti und Edi Schwegler der Jagdgesellschaft 
angehören, die das Revier Hemishofen inklusive 
Chroobach pachtet. Jäger vertreten in der Wind-
kraftfrage ein Eigeninteresse. Müsste man die-
ses vielleicht offenlegen, bevor man den Projekt-
trägern Intransparenz vorwirft?

Die Umweltorganisationen WWF, Turdus 
und Pro Natura, die einem Windkraftwerk im 
Wald potenziell kritisch gegenüberstehen, ge-
hen den richtigen Weg: Informationen abho-
len, weitere einfordern, dann prüfen, dann 
entscheiden. Wenn das Ergebnis der Umwelt-
verträglichkeitsprüfung vorliegt, wird bei-
spielsweise der WWF den Bericht von inter-
nen und externen Experten prüfen lassen und 
gegebenenfalls weitere Abkärungen verlangen. 
Erst dann bildet sich der WWF ein Urteil, heu-
te ist er weder für noch gegen die vier Windrä-
der auf dem Chrooberg.

Die bestens organisierten Gegner haben sich 
für den anderen Weg entschieden – das ist ihr 
gutes Recht. Aber man darf wohl von ihnen ver-
langen, dass sie ehrlich sagen: Wir sind Wind-
kraftgegner.

Stattdessen sagen sie Sätze wie «Wir sind für 
Windenergie, aber der Standort muss stimmen» 
oder «Wir sind für die Energiewende, aber nicht 
um jeden Preis». Übersetzt heisst das: «Energie-
wende Ja, aber nicht bei uns.» Genau diese Hal-
tung ist es, die letztlich die Energiewende zu ver-
hindern droht.

Mattias Greuter 
über das Vorgehen 
der Energiewende-
verhinderer (Seite 8)
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Erste Listeriose-Fälle in Schaffhausen seit vier Jahren

Drei Babys infiziert
Drei im Schaffhauser Kantonsspital geborene Babys sind im Frühling gleichzeitig an einer Hirnhautent-

zündung erkrankt. Ursache sind sogenannte Listerien-Bakterien. Wie sich die Babys an stecken konnten, 

ist bis heute unklar.

Jimmy Sauter

April 2017: Ein paar Tage, nachdem sie 
das Licht der Welt erblickt hatten, muss-
ten drei im Schaffhauser Kantonsspital 
geborene Babys erneut ins Spital. Genau-
er: in spezialisierte Abteilungen des Kin-
derspitals Zürich und des Kantonsspi-
tals Winterthur. Nachdem sich der All-
gemeinzustand der Babys verschlechtert 

hatte, wurden bei ihnen Symptome einer 
Hirnhautentzündung festgestellt. 

Das bestätigt Markus Eberhard, Chef-
arzt der Frauenklinik und Medizinischer 
Direktor der Spitäler Schaffhausen, ge-
genüber der «az». Laut Kantonsarzt Jürg 
Häggi wurden bei zwei der drei Babys so-
genannte Listerien-Bakterien als Erreger 
der Hirnhautentzündung nachgewiesen. 
Beim dritten Kind konnten die Listerien 
nicht in den Kulturen nachgewiesen wer-

den, andere Untersuchungen wiesen aber 
darauf hin, dass ebenfalls eine Infektion 
mit Listerien die Krankheit verursachte. 
Listerien sind krankmachende Bakterien, 
die lebensbedrohliche Infektionen auslö-
sen können.

Ein Fall in neun Jahren
Solche Infektionen kommen in Schaff-
hausen sehr selten vor. Laut der Statis-
tik des Bundesamts für Gesundheit (BAG) 
kam es seit 2007 jedes Jahr in der gesam-
ten Schweiz und in Liechtenstein zu 38 
bis 100 Fällen. Im Kanton Schaffhausen 
gab es in diesem Zeitraum mit Ausnah-
me des Jahres 2013 nie einen Listeriose-
Fall. Gemäss Kantonsarzt Häggi war beim 
Fall von 2013 eine Person in hohem Al-
ter erkrankt. Neugeborene Kinder waren 
in Schaffhausen somit seit mindestens 
zehn Jahren nicht betroffen. Nun waren 
es im April gleich zwei, vielleicht drei. 
Und die betroffenen Babys wurden alle 
innert drei Tagen geboren.

Das BAG war darum erstaunt, als es von 
den Fällen Kenntnis erhielt. Dass gleich 
zwei oder drei Kinder gleichzeitig erkran-
ken, komme «sehr selten» vor, sagt der 
Leiter der Abteilung Übertragbare Krank-
heiten beim BAG, Daniel Koch. 

Wie konnte es dazu kommen? 

Ursache unklar
Laut Markus Eberhard haben die Spitäler 
Schaffhausen nach dem Befund zusam-
men mit dem BAG und Kantonsarzt Häg-
gi umfangreiche Untersuchungen einge-
leitet. Die Ursache der Infektion konnte 
aber nicht eruiert werden. Auch für das 
BAG bleiben die Fälle ein «Mysterium». 

Eine Möglichkeit wäre, dass die Mütter 
kontaminierte Lebensmittel zu sich ge-
nommen und die Babys vor der Geburt 
über die Plazenta mit Listeriose-Bakteri-
en angesteckt haben.

Eberhard sagt, dass solche Bakterien 
weltweit verbreitet sind. «Sie kommen 
überall in der Umwelt vor, vor allem im 
landwirtschaftlichen Bereich. Aus der Den drei Babys gehe es heute gut, sagt Chefarzt Markus Eberhard. Fotos: Peter Pfister
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Umwelt können Listerien in die Nahrung 
gelangen.» Vor allem Rohkost, Schnittsa-
late, Wurst- und Käsewaren könnten be-
troffen sein, sagt Eberhard. Dabei seien 
Listerien meist ungefährlich: «Praktisch 
jeder Mensch hat im Laufe seines Lebens 
Kontakt mit Listerien. Bei den meisten 
Menschen läuft die Erkrankung ohne 
Symptome ab. Manchmal treten leichte 
Erkältungssymptome auf oder Probleme 
mit dem Magen-Darm-Trakt.»

Die Inkubationszeit, also die Zeit zwi-
schen dem Kontakt mit dem Bakterium 
und dem Auftreten der Erkrankung, be-
trägt laut Eberhard einen Tag bis zweiein-
halb Monate. Während bei den meisten 
erwachsenen Menschen mit normaler 
Immunabwehr kaum ein Problem auf-
tritt, seien neugeborene Kinder und älte-
re Personen anfälliger für schwere Er-
krankungsverläufe.

Milchpulver getestet
Tatsächlich werden in Schweizer Le-
bensmitteln immer wieder Listerien ent-
deckt: in diesem Sommer in Schinken-
würfeln von Migros und Denner, in den 
Jahren 2013, 2015 und 2016 in Gorgonzo-
la-Käse und ebenfalls 2015 im Trocken-
f leisch-Produkt «Camembert Möckli» 
von Aldi und Migros. Besonders proble-
matisch ist laut dem «Ratgeber Schwan-
gerschaft» des Universitätsspitals Zürich 
Weichkäse aus Rohmilch. Das Unispi-

tal rät darum davon ab, während der 
Schwangerschaft solche Lebensmittel zu 
konsumieren. Auch bei Halbhartkäse, 
Wurst, Fleisch und Meerestieren sei Vor-
sicht angebracht. 

Waren auch im Kantonsspital Lebens-
mittel kontaminiert?

Markus Eberhard sagt, das Spital habe 
die internen Lebensmittel und das Milch-
pulver für Neugeborene in Zusammenar-
beit mit dem Interkantonalen Labor un-
tersucht. Dabei seien keine Listerien ent-
deckt worden. Das Interkantonale Labor 
bestätigt diese Aussagen gegenüber der 
«az». «Die spitalinterne Nahrung als Quel-
le ist somit äusserst unwahrscheinlich», 
folgert Eberhard. 

Ob Lebensmittel kontaminiert waren, 
welche die Mütter privat zu sich genom-
men haben, kann laut Eberhard nicht 
ausgeschlossen werden. Dagegen spricht 
allerdings, dass bei allen drei Müttern 
keine Listerien nachgewiesen wurden.

Eine Frage der Hygiene?
Das heisst, die Kinder haben sich ver-
mutlich erst nach der Geburt infiziert, 
beispielsweise durch Kontakt mit ande-
ren Personen, die bereits Listerien-Bak-
terien mit sich getragen haben. Dabei 
könnte es sich um Verwandte oder das 
Spitalpersonal handeln. Wurden viel-
leicht die Hygiene vorschriften nicht ein-
gehalten?

Markus Eberhard sagt: «Für das Perso-
nal lege ich meine Hand ins Feuer. Wir 
haben gute geltende Hygienevorschriften 
für unsere Mitarbeiter und die Prozesse 
im Spital. Diese werden regelmäs sig über-
prüft und evaluiert. Es fanden sich bei 
unseren Untersuchungen keine Unregel-
mässigkeiten oder Auffälligkeiten.»

Bei der Suche nach den Gründen für 
die Infektionen seien neben dem Perso-
nal auch die behandelnden Ärzte sowie 
Experten für Spitalhygiene und Infekti-
onsprävention involviert gewesen. «Es 
wurden umgehend Proben von den be-
troffenen Müttern und Kindern, zum 
Beispiel aus Urin, Stuhl oder – soweit vor-
handen – vom Mutterkuchen sicherge-
stellt und untersucht. Der Sachverhalt, 
dass die Mütter mit den Kindern schon 
zu Hause waren und zwischen Spitalauf-
enthalt und Erkrankung einige Zeit ver-
gangen war, erschwerte natürlich die 
Probenmaterialentnahme.» Auch Ober-
f lächen und Material in der Geburtsab-
teilung seien untersucht worden. «Liste-
rien konnten nirgends nachgewiesen 
werden. Damit ist bis heute unklar, ob 
ein möglicher Zusammenhang mit Besu-
chern oder mitgebrachten Lebensmit-
teln besteht und wie die Infektion erfolg-
te», sagt Eberhard. Weitere Infektionen 
habe es nach den Fällen im April nicht 
mehr gegeben. 

«Lässt sich nicht verhindern»
Obwohl die Ursache nicht eruiert werden 
konnte, sei bei den Mitarbeitern die Sen-
sibilisierung für dieses Thema nun gestie-
gen. Ausserdem habe man die internen 
Prozesse überprüft. Eberhard sagt aber 
auch: «Es ist keinem Spital möglich, sol-
che Fälle absolut zu verhindern.»

Dieser Ansicht ist auch der Leiter der 
Abteilung Infektiologie und Spitalhygie-
ne des Kinderspitals Zürich, Christoph 
Berger. «Die Risiken für eine Infektion 
können minimiert werden, wenn schwan-
gere Frauen auf unpasteurisierte Milch-
produkte verzichten und die Hygienevor-
schriften eingehalten werden. Gänzlich 
verhindern kann man Infektionen damit 
aber nicht», sagt Berger.

Die drei betroffenen Kinder seien, so-
weit der Chefarzt der Frauenklinik infor-
miert ist, derzeit wohlauf. Spätfolgen 
können aber nie ausgeschlossen werden, 
sagt Markus Eberhard: «Nach der raschen 
Erholung der Kinder unter richtiger The-
rapie sind Einschränkungen aber äus-
serst unwahrscheinlich.»Alle Proben negativ: Im Spital wurden keine Listerien-Bakterien gefunden. 
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Kevin Brühlmann

az Claudia Eimer, klären Sie uns bitte 
auf. Auf Ihrer Visitenkarte steht: «lic. 
phil. Psychologin – Naturheilprakti-
kerin.» Gemäss Webseite bieten Sie 
unter anderem «Spagyrik» und «Neue 
Homöopathie» an.
Claudia Eimer Das hat eigentlich nichts 
mit dem Interview zu tun, oder (lacht)?

Doch, schon, es geht um Ihren Beruf.
Gut. Es sind zwei spezielle Verfahren. Bei 
der Spagyrik werden pflanzliche Arznei-
en auf eine bestimmte Art hergestellt. 
Und die Neue Homöopathie arbeitet – 
wie die chinesische Medizin und die Aku-
punktur – mit den Meridianen.

Nun kandidieren Sie für den Regie-
rungsrat. Ein stressiges Unterfangen. 
Welches Anti-Stress-Rezept würden 
Sie sich ausstellen?

Laufen, Bewegung, Natur – so mitte ich 
mich ein. Dann Klavierspielen. Und als 
Drittes kommt die externe Unterstüt-
zung, etwa durch Spagyrik.

Angenommen, Sie besitzen ein Wett-
büro: Wie stehen Ihre Quoten, dass Sie 
Ihre Konkurrentin Cornelia Stamm 
Hurter von der SVP ausstechen?
Ich habe sicher gute Chancen. Zwei Fünf-
tel der Bevölkerung wählen Mitte-Links-
Grün. Sie sollten mit einem zweiten Sitz 
in der Regierung vertreten sein. Das ist 
im Übrigen auch der Grund, weshalb ich 
kandidiere. Das und die Tatsache, dass 
wieder eine Frau einziehen sollte.

Also liegt Ihre Quote bei 1:1?
Ja. Sonst müsste ich nicht antreten.

Trotzdem gilt Stamm Hurter als Favo-
ritin; es geht um einen SVP-Sitz. Ihnen 
bleibt die Rolle als Aussenseiterin.

Dem widerspreche ich vehement. Es ist 
ein freier Regierungsratssitz, den die SVP 
besetzt hält, kein SVP-Sitz. Und punkto 
Aussenseiterin: Ich sehe mich als echte, 
gleichberechtigte Alternative.

Vor drei Wochen wurden Sie von der 
SP für die Wahl nominiert. Hat Sie 
das überrascht?
Ich habe es erhofft. Ausschlaggebend 
war sicher meine Erfahrung als Stadtprä-
sidentin.

Sie haben sich stets gegen eine Mit-
gliedschaft ausgesprochen, als Sie 
Steiner Stadtpräsidentin waren. Ob-
wohl die SP Sie als einzige Partei im-
mer unterstützt hat. Eine wider-
sprüchliche Beziehung, nicht?
Nein, das ist kein Widerspruch. Im Ein-
wohnerrat habe ich immer in der SP-Frak-
tion politisiert – war sogar Fraktionsche-
fin. Es ist ein offenes Geheimnis, dass die 

Claudia Eimer in ihrem Garten in Stein am Rhein: «Meine Wahlquote liegt bei 1:1.» Fotos: Peter Pfister

Claudia Eimer will für die SP in den Regierungsrat – mit Spagyrik und sozialer Verantwortung

«Ich widerspreche vehement»
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Werte der Partei auch meinen eigenen ent-
sprechen. Man muss schon sehen: Stein 
am Rhein ist speziell. Alle meine Stadtprä-
sidiums-Vorgänger stammten von der bür-
gerlichen Seite. Als SP-Mitglied hätte ich 
keine Chance gehabt, gewählt zu werden.

Dann wählen Sie Ihre Partei, böse ge-
sagt, je nach günstigen Umständen?
Überhaupt nicht. Ich fühlte mich im-
mer der SP zugehörig und habe das stets 
transparent kommuniziert.

Sie sollen der SP erst eine Woche vor 
Ihrer Nomination beigetreten sein.
Nein, das ist schon etwas länger her.

Und falls Sie nicht gewählt werden: 
Bleiben Sie in der Partei?
Klar, warum sollte ich wieder austreten? 
Es gibt keinen Grund dafür.

Sie behalten also Ihr Markenzeichen 
– die rote Brille?
Die trage ich schon lange.

Trägt sie eine versteckte politische 
Botschaft?
Nein, nein (lacht). Haben Sie das so aufge-
fasst? Ich mag einfach die Farbe.

Im Wahlkampf positionieren Sie sich 
als Mittepolitikerin. «Ich bin einge-
mittet», sagten Sie.
Ich bin jemand, die alle vertreten kann. So 
habe ich es auch als Steiner Stadtpräsiden-
tin gehalten. Das bedeutet: Die Wirtschaft, 
die Finanzen, das Soziale – alles ist wichtig. 
Aber, und das sehe ich auch als Psycholo-
gin: So manchen Leuten, die 
Eigenverantwortung über-
nehmen im Leben, kann ir-
gendwann der Boden un-
ter den Füssen weggezogen 
werden. Genau dann brau-
chen sie Unterstützung. Die-
sen Teil darf man nie aus 
den Augen verlieren. Dafür 
setze ich mich ein.

Auf welchen Grundwer-
ten beruht Ihre Politik?
Eigenverantwortung gehört 
hundertprozentig zu einer 
Demokratie. Das bedeutet 
aber nicht, dass diejenigen, 
die auf der Schattenseite des 
Lebens stehen und finanzi-
ell beschränkte Möglichkei-
ten haben, ihre Eigenverant-

wortung nicht wahrnehmen. Im Gegen-
teil. Man muss sie unterstützen. Es geht 
um die soziale Verantwortung unserer Ge-
sellschaft. Und hier kommt die Bildung 
ins Spiel. Sie ist unser grösstes Gut. Unsere 
ganze Wohlfahrt baut darauf auf.

Das sind klassische linke Anliegen, 
nicht unbedingt Mittepolitik.
Ich sehe mich trotzdem in der Mitte. 
Auch der unternehmerische Teil liegt 
mir: Ich bin seit 25 Jahren selbstständig 
erwerbend. Und ich sass sechs Jahre im 
Verwaltungsrat der Goba AG, der Mine-
ralquelle Gontenbad, in Appenzell Inner-
hoden. Das ist immer noch ein Vorzeige-
betrieb für mich.

Werden wir konkret: Was braucht 
Schaffhausen unbedingt?

Neben viel anderem: Man könnte bei der 
Bildung einen Schritt weitermachen, bei 
der Vereinbarkeit von Beruf und Familie. 
Und nachhaltige Arbeitsplätze schaffen.

Zurzeit ziehen viele Statusgesell-
schaften in den Kanton – angelockt 
durch einen sehr niedrigen Steuer-
fuss. Sind das nicht nachhaltige Ar-
beitsplätze?
Man müsste die Ansiedlung von Firmen 
stärker mit Ausbildungsplätzen verknüp-
fen. Das sollte als Bedingung in Verträ-
gen festgehalten werden. Heute ziehen 
Unternehmen oft nach zehn, zwanzig 
Jahren wieder weg, wenn die Steuerdeals 
auslaufen. Hier setzt im Übrigen auch die 
Steuerreform 2017 an.

Die Neuauflage der Unternehmens-
steuerreform III, die vom Stimmvolk 
abgelehnt wurde.
Genau. Hauptgrund für das Nein war 
ja, dass die Interessen der Wirtschaft zu 
stark gewichtet wurden. Das muss sich 
nun ändern. Finanzielle Kompensatio-
nen für Familien – Kindertaggeld oder 
Ausbildungszulagen – sind zwingend für 
die neue Vorlage. Auch ein runder Tisch 
mit Vertretern aus Wirtschaft, Gemein-
den, Verbänden dürfte zu einer ausge-
wogenen Lösung führen – so wie das der 
Zürcher SVP-Finanzdirektor Ernst Sto-
cker macht.

Zurück zu Ihnen. Mit Ihrer Politkar-
riere ging es enorm steil bergauf. 
2008 wurden Sie in den Steiner Ein-
wohnerrat gewählt, 2012 bereits ins 

Stadtpräsidium. Beide 
Male als parteilose poli-
tische Quereinsteigerin.
Ich bin eine sehr neugieri-
ge Person; ich kann mich 
für viele Dinge begeistern. 
Was mich auszeichnet, 
ist, dass ich die Menschen 
gernhabe. Das braucht es 
für ein solches Amt.

2016 sind Sie nicht mehr 
zur Wiederwahl angetre-
ten. Wegen Streitigkei-
ten mit Ihren Stadtrats-
kollegen Markus Oder-
bolz und Ernst Böhni, die 
öffentlich Ihren Rück-
tritt verlangt haben.
Die Angriffe waren poli-
tisch motiviert.

Mit Parteipräsident Daniel Meyer: Eimer nach der Nominati-
onsversammlung der SP vom 26. September.

Claudia Eimer
Die 55-Jährige arbeitete zunächst als 
Lehrerin, dann studierte sie Psycho-
logie, Volkskunde sowie Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte an der Uni Zü-
rich. Im Apenzellerland betrieb sie lan-
ge eine Praxis als Psychologin und Heil-
praktikerin, ehe sie 2005 nach Stein 
am Rhein kam – samt Praxis. 2008 zog 
sie als Parteilose in den Einwohnerrat 
ein. 2012 kandidierte Claudia Eimer – 
von der SP unterstützt – erfolgreich 
fürs Stadtpräsidium. Nach einer Le-
gislatur entschied sie, nicht mehr zur 
Wiederwahl anzutreten. (kb.)
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Dass man die Demission der eigenen 
Kollegin fordert, ist ungewöhnlich.
Das war tatsächlich sehr ungewöhnlich. 
Davon liess ich mich aber nicht wegwi-
schen. Ich habe meine Aufgaben erfüllt. 
Ich habe dann nicht mehr kandidiert, 
weil es für mich nicht mehr gestimmt 
hat. Eine gute Zukunft zu schaffen, war 
in dieser Konstellation nicht mehr rea-
listisch. Mit all dem habe ich aber abge-
schlossen. Und eines ist sicher: Jene Zeit 
hat mich widerstandsfähiger gemacht; 
ich habe viel gelernt. Der Leistungsaus-
weis kann sich sehen lassen.

Ihr Name polarisiert nach wie vor. Es 
gibt Leute in Stein, die Ihnen jegliche 
Führungsqualität und Dossiersicher-
heit absprechen.
(nickt belustigt)

Man hört aber auch: Sie seien mental 
sehr stark, Sie hätten sich nicht klein-
kriegen lassen und immer lösungs-
orientiert gearbeitet. Wie erklären 
Sie sich diese gespaltene Sichtweise?
Wie gesagt: Die Angriffe waren politisch 
motiviert. Ausserdem stand ich für einen 
Kulturwandel. Ich habe einen partizipati-
ven Führungsstil initiiert. Wir haben fast 
alles ausdiskutiert. Das kannte man vor-
her nicht; über Jahrzehnte war man eine 
streng autoritäre Leitung gewohnt. Die 
Leute mussten plötzlich auf eine andere 

Art Verantwortung übernehmen. Dieser 
Wandel brauchte seine Zeit.

Ganz allgemein: Wenn man in der Poli-
tik ist, ist man eine öffentliche Person. Da 
gibt es immer Kritik. Mühe habe ich da-
mit nicht, mit mir kann man gut disku-
tieren.

Interessante Statistik: In Stein am 
Rhein wurden 17 Hexen hingerich-
tet, so viele wie nirgends sonst im 
Kanton. Sehen Sie da einen Zusam-
menhang?
Das überlasse ich Ihnen (lacht). Eine Frau 
als Stadtpräsidentin war halt neu im Städt-
li. Und das Neue hat es immer schwer.

Welche Rolle schreiben Sie den Medi-
en zu, die den Fall «Steiner Stadtrat» 
begleiteten – gerade die «Schaffhau-
ser Nachrichten»?
Die Medien haben ihren Teil dazu beige-
tragen, das ist so.

Das ist alles, was Sie dazu zu sagen ha-
ben?
Das ist alles.

Apropos Medien: Unter Journalisten 
sind Sie nicht sehr beliebt. So sollen 
Sie einmal einen Radiobeitrag vor der 
Veröffentlichung verlangt haben, um 
Ihre «Aussagen zu überprüfen». Ist 
das Ausdruck eines Kontrollwahns?
Nein. Das war das Resultat von Erfahrun-
gen, die ich gemacht habe.

Es handelte sich aber um einen Radio-
beitrag. Um Aussagen, die Sie selbst 
ins Mikro diktiert haben.
Das ist wie bei der Bildauswahl: Mit ei-
nem Ausschnitt kann man Aussagen ver-
ändern. Nein, ich sehe mich überhaupt 
nicht als Kontrollfreak. Das würden wohl 
auch meine ehemaligen Angestellten un-
terschreiben.

Das heisst: Vertrauen ist gut, Kontrol-
le ist besser?
Als Chefin müssen Sie natürlich schon 
die Kontrolle haben.

Nach dem Rücktritt wurde es ruhig 
um Sie. Man rechnete damit, dass Sie 
der Politik den Rücken kehren.
Manche Dinge kann man eben nicht be-
rechnen. Ein endgültiger Rückzug aus der 
Politik stand nicht zur Debatte. Ich bin ein 
politisch denkender Mensch. Es war aber 
auch klar, dass mir ein neues Engagement 
entsprechen muss. Entweder mache ich 
etwas mit Herzblut – oder gar nicht.

«Was mich aus-
zeichnet, ist, dass 
ich die Menschen 
gernhabe»: Claudia 
Eimer in ihrer Pra-
xis, die sie seit 2005 
in Stein am Rhein 
betreibt. 

«Nein, ich sehe mich 
überhaupt nicht als 

Kontrollfreak»
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Mattias Greuter

Der Saal wird verdunkelt, aus den Laut-
sprechern schallt wuchtige klassische 
Musik, wie man sie aus Fantasyfilmen ge-
wohnt ist. Dazu zeigt die Leinwand Auf-
nahmen der Landschaft rund um den 
Chrooberg, in Deutschland Schienerberg 
genannt, aus allen möglichen Perspekti-
ven. Zeitlich auf das Crescendo der Musik 
abgestimmt, werden die vier geplanten 
Windräder eingeblendet. Sie sind gross. 
Und für die Zuschauer im Saal, vor allem 
aber für die Veranstalter, sind sie eine Be-
drohung. «Dem Schienerberg droht Ge-
fahr: Die Windräder kommen.» Mit diesen 
Worten haben die Gegner Hunderte von 
mehr oder weniger bereits Überzeugten in 
eine Halle in Rielasingen geholt. Als der 
Film fertig ist, ruft jemand: «Schande!»

Flut von Argumenten
Die Gruppe «Gegenwind Chroobach», ge-
gründet von Windkraftskeptikern, die 
vor etwas mehr als einem Jahr medien-
wirksam aus der Begleitgruppe des Wind-
kraftsprojekts ausgestiegen sind, hat sich 
mit Gleichgesinnten auf der anderen Sei-
te der Grenze verbündet.

Der Informationsabend am vergange-
nen Montag wurde von der Bürgerinitia-
tive «Landschaftsschutz Schienerberg» 
organisiert. Nach dem Film folgt eine 
zweistündige Flutwelle von Argumen-
ten gegen Windenergieanlagen auf dem 
vom Parkplatz der Halle aus gut sichtba-
ren Schienerberg beziehungsweise auf 
dem Chrooberg hinter Hemishofen. 
Nicht weniger als zehn Referenten be-
leuchten Themen wie «Windkraft und 
Gesundheit», «Windkraft und Akustik», 
«Windkraft und Tourismus». Nach den 
Grussworten spricht der Urheber der im 
Film verwendeten Visualisierungen, der 
Landschaftsarchitekt Ulrich Bielefeld. 
Er erklärt, auf welchen wissenschaftli-
chen Grundlagen seine Visualisierungen 
basieren. Eine davon: Für solche Visuali-
sierungen sollte man Fotos mit einer 
Brennweite von 55 Millimetern verwen-
den, die dem menschlichen Auge ent-
sprechen.

Wer genau zuhört, dem fällt allerdings 
auf, dass Bielefeld diese – wissenschaftlich 
akzeptierte – Vorgabe nicht immer ein-
hält. Für ihn ist es legitim, ein wenig zu 
zoomen, weil das menschliche Auge Ob-
jekte am Horizont grösser wahrnimmt als 

solche am Himmel. Dieser entspannte 
Umgang mit Fakten und Wissenschaft 
wird sich durch den ganzen Abend ziehen.

Eine Flut von Einsprachen
Den Schluss macht ein Gast aus der 
Schweiz: SVP-Kantonsrat Josef Würms, 
Gemeindepräsident von Ramsen. Mit al-
ler Dringlichkeit ruft er dazu auf, beim 
kantonalen Planungs- und Naturschutz-
amt Einspruch zu erheben.

Das ist er, der Grund für diese Veran-
staltung: Bis morgen Freitag läuft die Ein-
sprachefrist für die Anpassung des kanto-
nalen Richtplans bezüglich der Standorte 
für Windenergieanlagen. Auf jedem 
Stuhl lag eine Anleitung bereit, auf der 
Webseite liefert die Bürgerinitiative Ar-
gumente und Mustereinsprachen.

Hunderte von Einsprachen sind einge-
gangen, die Mehrheit davon aus Deutsch-
land. Als die «az» dem Planungs- und Na-
turschutzamt Fragen schickt, interpre-
tiert das Mailprogramm dies als Einspra-
che und antwortet automatisch: «Sämtli-
che eingehenden Stellungnahmen zur 
Richtplananpassung, Kapitel Windener-
gie werden gesammelt und die Argumen-
te in einem Mitwirkungsbericht zusam-
mengefasst. Wir beantworten die Ein-
wendungen nicht einzeln.»

Als nächster Schritt wird die Richtplan-
anpassung vom Regierungsrat beschlos-
sen, danach kommt der Kantonsrat zum 
Zug. Die Einsprachen werden in einen öf-
fentlich einsehbaren Mitwirkungs bericht 
einfliessen.

Nimmt der Kantonsrat die Richtplanän-
derung an, steht ein möglicher Windpark 
auf dem Chroobach noch vor weiteren 
Hürden: Die Umweltverträglichkeitsprü-
fung wird in den kommenden Monaten 
fertiggestellt und geprüft, bevor die Ge-
meindeversammlung von Hemishofen 
über eine Zonenplanänderung entschei-
den wird. Erst dann beginnt das Baube-
willigungsverfahren. Die Gegner haben 
eindrücklich gezeigt, dass sie sich längst 
für den Widerstand an jeder Meile des 
Weges in Stellung gebracht haben.

Der deutsche Widerstand gegen den Windpark Chroobach bringt sich in Stellung

Steifer Wind von Norden
Weil man die Windräder auf dem Chroobach auch aus den deutschen Nachbargemeinden sehen würde, 

organisiert eine Bürgerinitiative Hunderte von Einsprachen. Entschieden wird letztlich in Hemishofen.

«Wir müssen nachstuhlen»: grosser Andrang beim Infoanlass. Fotos: Peter Pfister
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Argument: Windräder sind laut.
Faktencheck: Es gibt tatsächlich Fälle, 
in denen sich Anwohner beschwert ha-
ben. Allerdings sind moderne Windkraft-
anlagen leiser als ältere. 

Die Lärmbelastung von Wohngebieten 
durch Windkraftanlagen darf in der 
Schweiz 50, in Deutschland 45 Dezibel 
betragen. Diese Werte können gemäss 
Gutachten in der Nähe des Chroobach auf 
beiden Seiten der Grenze eingehalten 
werden. Selbst ein skeptischer Redner an 
der Veranstaltung der Chroobach-Gegner 
(siehe linke Seite) räumte ein, der Lärm-
pegel sei vergleichbar mit «leiser Radio-
musik oder Vogelzwitschern».

Windkraftanlagen verursachen ge-
sundheitsschädlichen Infraschall.
Negative Auswirkungen auf die Gesund-
heit durch Infraschall treten nach aktuel-
lem Forschungsstand erst auf, wenn der 
Infraschall auch hörbar ist. Im Abstand 
von 150 bis 300 Metern zu einer Wind-
energieanlage ist die Wahrnehmungs-
grenze bereits bei Weitem unterschrit-
ten, am Chroobach sind alle Wohnhäuser 
deutlich weiter entfernt. Gesundheitsri-
siken sind also nicht zu befürchten.

Die rotierenden Flügel verursachen 
einen störenden Schattenwurf.
Davon wären beim Chroobach nur we-
nige Häuser und nur während bestimm-
ter Tage jeweils eine kurze Zeit lang be-
troffen. Die Projektträger ziehen in Erwä-
gung, die Windräder während dieser Zeit-
fenster gezielt auszuschalten.

Windräder schaden dem Tourismus.
Es gibt Untersuchungen, die diesen 
Schluss nahelegen. Auf der anderen Seite 
wird – teilweise in den gleichen Studien – 
festgestellt, dass die Mehrheit der Touris-
ten Windenergieanlagen als Zeichen ei-
ner zukunftsfähigen Energie- und Klima-
politik einer Region schätzen, während 
sie sich an Hochspannungsleitungen und 
Sendemasten stärker stören. In manchen 
Regionen, etwa beim Mont Crosin im Ber-
ner Jura, ziehen Windenergieanlagen zu-
dem neue Touristen an.

Ein Windpark am Chrooberg ge-
fährdet möglicherweise den Status 
«Unesco-Weltkulturerbe» der Insel 
Reichenau.
Die Unesco wehrt sich gegen Windparks 
im Gebiet von Unesco-Weltkulturerbe 
und in der umgebenden «Pufferzone». 
Der Chrooberg liegt jedoch ausserhalb. 
Zudem ist die Region Untersee stark von 
menschlichen Einflüssen geprägt, so sind 
beispielsweise auch die Hochhäuser von 
Konstanz von der Insel aus sichtbar und 
gefährden den Status «Unesco-Weltkul-
turerbe» offenkundig nicht.

Zugvögel kollidieren mit Windrä-
dern, wichtige Populationen von 
Brutvögeln sind in Gefahr.
Beim Vogelschutz sind in der Tat eini-
ge Fragen noch offen. Wichtige Routen 
kleiner Zugvögel führen über den Chroo-
bach, und in der Nähe brüten grössere 
Vögel wie der Rotmilan in hoher Dichte. 
Für die Zugvögel lautet die Einschätzung 
der Vogelwarte Sempach «Konfliktpoten-
zial vorhanden», für die Brutvögel «vor-
handen bis gross».

Die kleinen Zugvögel, die nachts mig-
rieren, könnte man schützen: Moderne 
Windräder können sich automatisch ab-
schalten, wenn ein Radarsystem intensi-
ven Vogelzug registriert. Den Brutvögeln 
und den ziehenden Greifvögeln hilft die-

ses System allerdings nicht, und es liegen 
noch nicht genügend Informationen für 
ein detailliertes Urteil vor. Im Rahmen 
der Umweltverträglichkeitsprüfung ist 
ein externes Gutachten über den Vogel-
schutz Pflicht.

Und die Fledermäuse?
Beim Windpark Verenafohren gibt es ei-
nen Algorithmus, nach dem die Anlage 
bei Bedingungen, bei denen Fledermäuse 
jagen, abgeschaltet wird. Der Algoritmus 
wird nach einigen Jahren Betriebsdauer 
an Messungen der Fledermaus aktivität 
angepasst. Das Gleiche ist am Chroobach 
geplant.

In dieser Region bläst wenig Wind, 
Fotovoltaik ergibt viel mehr Sinn.
Die geplanten Windräder – wie auch der 
bereits gebaute Windpark Verenafohren 
– sind speziell für schwächere Winde als 
beispielsweise an der Nordsee konzipiert.

Auf dem Chroobach ist im Jahresmittel 
mit Windgeschwindigkeiten von 5,4 bis 
6,5 Metern pro Sekunde zu rechnen. Die 
geplanten Anlagen beginnen schon bei 
deutlich schwächerem Wind, Strom zu er-
zeugen, und der Ertrag steigt mit wachsen-
der Windgeschwindigkeit exponentiell.

Der erwartete Energieertrag enspricht 
dem von Fotovoltaikanlagen mit einer 
Fläche von 15 Fussballfeldern.

Die drei Anlagen des Windparks Ve-
renafohren stehen oft still. Und wenn 
sie sich drehen, dann nur langsam.
Bis vor Kurzem befand sich Verenafoh-
ren in einem mehrmonatigen Probebe-
trieb mit zahlreichen Tests. Der Auftrag-
geber hat den Windpark noch nicht über-
nommen, aktuell wird ein Abnahmegut-
achten erstellt.

Die Drehgeschwindigkeit ist ein 
schlechtes Indiz für die Stromprodukti-
on: Erstens ist dieser Windradtyp mit sei-
nen langen Flügeln auf die Nutzung ver-
hältnismässig schwacher Winde ausge-
legt, zweitens «bremst» der Generator die 
Flügel, ansonsten würde er keinen Strom 
produzieren.

 Mattias Greuter

Der Gegenwind im Faktencheck
Die «az» hat die Argumente der Gegnerinnen und Gegner einer Windenergieanlage auf dem Chroobach 

gesammelt und mithilfe von Experten und Literaturquellen auf ihren Wahrheitsgehalt überprüft.

Verenafohren: Jede und jeder kann 
die Lautstärke selbst prüfen.



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 22. Oktober
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. Martin 

Baumgartner, Organist Peter Geugis. 
Matthäus 13, 44 – 46: «Vom Suchen 
und Finden eines Schatzes». Fahr-
dienst

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. Wolfram 
Kötter. Das grosse Säbelrasseln – Die 
Verantwortung des Christentums für 
den Weltfrieden

10.15 St. Johann-Münster: Gottesdienst im 
Münster mit Pfr. Matthias Eichrodt. Pre-
digtreihe zum Reformationsjubiläum: 
«Dem Volk aufs Maul schauen» (Jes. 6). 
Taufe von Jonathan Marcandella und 
Seraphin Weder; Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit Pfr. Mar-
tin Baumgartner. Matthäus 13,44 – 46. 
Vom Suchen und Finden eines Schat-
zes

17.00 Buchthalen: Kirche, «Das verräteri-
sche Herz» –  eine Schauergeschichte 
von Edgar Allan Poe – angerichtet und 
garniert mit wunderschöner Gitarren-
musik aus dem 18. und 19. Jahrhun-
dert. Mitwirkende: Adriana Schneider, 

Sonntag, 22. Oktober
10.00 Teilnahme am Fernsehgottesdienst in 

der Augustinerkirche Zürich, Gemein-
same Fahrt mit SBB ab Bhf Schaffhau-
sen 8.47 h

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Rezitation, Stimme, Jürg Peter und 
Martin Brenner, Klassische Gitarren. 
Eintritt frei, Kollekte

Montag, 23. Oktober 
20.00 Steig: Der Epheserbrief, mit Pfr. Mar-

kus Sieber, Unterrichtszimmer

Dienstag, 24. Oktober 
07.15 St. Johann-Münster: Meditation im 

St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am Morgen in 

der Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. An-

meldung bis Mo 17 Uhr
14.00 Steig: Malkurs, 14 –16 Uhr, im Pavillon. 

Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis im 
Saal der Ochseschüür

16.15 Steig: Fiire mit de Chliine in der Steig-
kirche

19.30 Buchthalen: Heilmeditation mit Han-
nah Rüegg, HofAckerZentrum

Mittwoch, 25. Oktober 
14.30 Gesamtstädtisch: Seniorennachmit-

tag «Dürfen wir Sie bitten?» mit den 
Taxi Dancer. Nur für Angemeldete

14.30 Steig: Mittwochs-Café, 
14.30 –17 Uhr, Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontemplation 
im Münster: Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes (Seiteneingang 
benutzen)

Donnerstag, 26. Oktober 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
09.00 Buchthalen: Themencafé. Safari 

vor der Haustüre mit Dr. Urs Weibel, 
Stv. Direktor Museum zu Allerheiligen 

14.00 Buchthalen: Malkurs im HofAckerZen-
trum

14.30 Steig: Kino auf der Steig: Film «Chur-
chill», im Steigsaal

18.45 St. Johann-Münster: Abendgebet mit 
Taizéliedern im Münster

Freitag, 27. Oktober 
19.00 Buchthalen: Kirchgemeindeversamm-

lung im HofAckerZentrum
19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff, 

19.30 – 22 Uhr, Pavillon

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 22. Oktober

10.00 Erntedankgottesdienst im Trülli, mit 
Brunch

Mit uns sitzen Sie 
nie im falschen Film.

Mehr von Schaffhausen.
Wöchentlich für nur 185 Franken im Jahr.
Jahres-Abonnement: Fr. 185.-, Solidaritäts-Abonnement: Fr. 250.-, Schnupper-Abonnement: Fr. 35.- 
Bestellen Sie online unter www.shaz.ch, per Email: abo@shaz.ch, telefonisch unter 052 633 08 33,
oder per Post: schaffhauser az, Webergasse 36, Postfach 39, 8201 Schaffhausen

schaffhauser
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Marlon Rusch

Vor einigen Wochen erreichte die Schau-
spielerinnen und Schauspieler, die beim 
Musical «Anna Göldi» in Neuhausen auf 
der Bühne stehen, eine E-Mail ihrer Ar-
beitgeberin. Die Stageworks GmbH er-
klärte darin die klamme Finanzlage und 
bat um das Einverständnis, dass der Sep-
temberlohn verspätet ausbezahlt werde.

Rückblende: Im Dezember 2016 sagte 
Geschäftsführerin Diane Kiesewetter, 
diesmal werde «sehr konservativ» budge-
tiert, um einen ähnlichen Verlauf wie 
2007 zu vermeiden. Das finanzielle Deba-
kel des Musicals «Die Schwarzen Brüder» 
hallte nach. Damals konnten Rechnun-
gen von 1,4 Millionen Franken nicht ge-
deckt werden. 

Leidtragend war vor allem das lokale 
Gewerbe, das auf einem Haufen unbe-
zahlter Rechnungen sitzenblieb. Die Ge-
sellschafter der Stageworks GmbH waren 

zu einem Grossteil schon an den «Schwar-
zen Brüdern» beteiligt.

Damals war die Halle in der Stahlgies-
serei zu 92 Prozent ausgelastet. Das Prob-
lem waren nicht die zu tiefen Einnahmen, 
sondern die zu hohen Ausgaben. Mit 
«Anna Göldi» wollten die Veranstalter die 
sichere Schiene fahren. Sie rechneten le-
diglich mit einer Auslastung von 57 oder 
58 Prozent. Denn die Ticketeinnahmen be-
deuten ein Klumpenrisiko – mit ihnen sol-
len rund 80 Prozent des Budgets erwirt-
schaftet werden: 1,6 Millionen Franken.

Nun zeigt sich: Auch diese 57 Prozent 
können bei Weitem nicht erreicht wer-
den. In einem Interview mit den «Schaff-
hauser Nachrichten» vom 5. Oktober war 
die Rede von «der Hälfte», also einer Aus-
lastung von unter 30 Prozent. Kiesewet-
ter relativierte, der Verkauf nehme gegen 
Ende der Produktion zu.

Die «az» hat am Montag auf Starticket 
den Anteil Tickets eruiert, die für die ver-

bleibenden sechs Vorstellungen vergeben 
(verkauft oder verschenkt) waren: 18,4 
Prozent.

Geht man – Achtung, Milchmädchen-
rechnung! – von optimistischen 25 Pro-
zent verkaufter Tickets aus, nimmt die 
Stageworks GmbH damit rund 700'000 
statt der erwarteten 1,6 Millionen Fran-
ken ein. Statt der budgetierten zwei Mil-
lionen ist plötzlich nur noch eine da.

«Kein grosser Spielraum»
Im Dezember 2016 warf die «az» die Frage 
auf, ob «Anna Göldi» das gleiche Schick-
sal drohe wie den «Schwarzen Brüdern».  
Nun ist diese Gefahr real.

Der Regierungsrat unterstützt das Mu-
sical im Rahmen einer «Anschubfinan-
zierung» mit einem Beitrag von 50'000 
Franken aus dem Lotteriegewinnfonds, 
weil die Region von der überregionalen 
Vermarktung des Musicals profitieren 
könne. Weitere 25'000 Franken der öf-
fentlichen Hand werden ausbezahlt, 
wenn das Musical ein Defizit von mindes-
tens 100'000 Franken aufweist. Diese Vo-
raussetzung dürfte erfüllt sein. 

Diane Kiesewetter sagte im Interview 
mit den «SN», «wenn es nicht reicht, müs-
sen wir entsprechende Gespräche füh-
ren». Was das genau bedeutet, wollte sie 
nicht kommentieren. 

Der Kanton und die Gemeinde Neuhau-
sen, die die Produktion ebenfalls mit 
12'500 Franken unterstützt, sagen auf 
Anfrage, es hätten keine Gespräche statt-
gefunden. Grundsätzlich, so der kantona-
le Kulturbeauftragte, Roland Hofer, sehe 
er auch «keinen grossen Spielraum». Es 
sei nicht Aufgabe der öffentlichen Hand, 
ein unternehmerisches Risiko zu mini-
mieren. 

Fragen dazu, ob sie Parallelen zum Pro-
jekt «Die Schwarzen Brüder» sehe, ob es 
tatsächlich sinnvoll sei, bereits die nächs-
te Musical-Produktion zu planen, wie sie 
es im «SN»-Interview angekündigt hatte, 
oder ob der Oktoberlohn ausbezahlt 
wird, will Diane Kiesewetter auf Anfrage 
nicht beantworten. Die Stageworks 
GmbH werde zu gegebener Zeit mit ei-
nem Mediencommuniqué informieren.

Schon wieder ein Debakel?
Die Firma «Stageworks» hat bereits erste Löhne nicht fristgerecht zahlen können. Gemäss Schätzungen 

der «az» fehlt der Produzentin des Musicals «Anna Göldi» bis zu eine Million Franken in den Kassen. 

Zank um den Zaster: Anna Göldi-Darstellerin Masha Karell bekam ihren Lohn auch im 
echten Leben nicht fristgerecht ausbezahlt. Foto: Peter Pfister
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Für Leute wie ihn wurde das Wort Hüne erfunden:

Kevin Brühlmann

Der Fussball kann ein Sauhund sein. Man 
weiss nie, was er gerade im Sinn hat. 
Manche versuchen, ihn sich zu unter-
werfen, und zerreiben sich daran. Man-
che führen ihn an der langen Leine und 
lassen sich irgendwohin zerren. Leute 
wie Boris Smiljanic. Seit Ende August ist 
der 41-Jährige Trainer des FC Schaffhau-
sen; es ist seine erste Stelle bei einem Pro-
fiteam. Und das kam in bester Sauhund-
Manier.

Am Mittwoch, 24. August, leitet Smilja-
nic wie üblich das Training der U21-
Mannschaft des Grasshopper Clubs, seit 
drei Jahren tut er das, Campus Niederhas-
li, Kunstrasen, Beton. Da kommt Mathias 
Walther auf ihn zu, der Sportchef.

Du, sagt er kurz angebunden, mach dir 
mal Gedanken über Schaffhausen.

Aha, erwidert Smiljanic.
Tags darauf, Donnerstag, Smiljanic 

schlägt die Zeitung auf: «Knall bei GC: 
Trainer Bernegger entlassen. Kommt 
jetzt Murat Yakin?» Er runzelt die Stirn 
und fährt zum Training. Am Nachmittag 
klingelt sein Mobiltelefon.

Smiljanic?, fragt jemand in leicht nasa-
lem Schwäbisch. Es ist Marco Trucken-
brod Fontana, der Geschäftsführer des FC 
Schaffhausen.

Ja, hier Boris.
Ob er vorbeikommen könne, nach 

Schaffhausen, der Vertrag liege fixfertig 
parat, in einer Stunde im Stadion, isch 
des in Ordnung?

Zwei Stunden später ist das Arbeitspa-
pier unterschrieben. Und die Rochade 
perfekt: Die bisherigen FCS-Trainer Mu-
rat Yakin und sein Bruder Hakan wech-
seln zum GC; Smiljanic nimmt den entge-
gengesetzten Weg.

«Schlechtes Tauschgeschäft»
Die Oktobersonne brennt ungewöhnlich 
stark. Es riecht nach angesengtem Plas-
tik. Boris Smiljanic steht auf dem Kunst-
rasen des FCS-Stadions und lacht trocken: 

«Zwei Yakins für einen Smiljanic? Das ist 
aber ein schlechtes Tauschgeschäft.»

In eineinhalb Stunden beginnt das Trai-
ning. Man wird das letzte Spiel analysie-
ren, das 2:1 gegen den FC Wohlen, Smilja-
nic muss noch das Video fertig schneiden. 
In der Sonne spielen einige Junioren auf 
dem Feld. Eine Handvoll sitzt auf der Er-
satzbank. Smiljanic grüsst sie per Hand-
schlag. Sie schauen ihn ehrfürchtig an.

Für Menschen wie Smiljanic wurde das 
Wort Hüne erfunden. 1,93 Meter ist er 
hoch, Schultern wie ein Wikinger, Ober-
arme eines Schwingers. Dazu ein dichter 
schwarzer Bart, da und dort grau meliert. 
Seine Spieler würden sagen: Der ist zwar 
alt, aber noch immer eine brutale Ma-
schine.

Im Schatten Yakins
20 Jahre war er Profifussballer gewesen, 
der Abräumer in der Innenverteidigung, 
Kopfballungeheuer, Grätschenmeister, 
Dirigent, der mit dem Auge für eine klu-
ge Spieleröffnung. 2002 überwies der FC 
Basel zwei Millionen Franken für ihn an 
den GC, damals ein Heidengeld für einen 
Verteidiger. Der Name Smiljanic stand 
aber immer auch für etwas Unvollende-
tes. Nur drei Länderspiele hat er für die 
Schweiz gemacht, eine Handvoll Minu-
ten; er war vielfach verletzt. So stand er 
oft im Schatten von: Murat Yakin.

Der zwei Jahre ältere Yakin war der ers-
te (nichtitalienische) Secondo, der es in 
die Nati schaffte. Kurz darauf folgte Smil-
janic, wenn auch weit weniger erfolg-
reich. Sie markierten also die Startlinie 
jenes gesellschaftlichen Wandels, der mit 
den Flüchtlingen des Balkankriegs einen 
traurigen Höhepunkt erfuhr und nun, 
mit Xhaka, Seferović, Shaqiri, ein fast 
schon kitschiges Ende nahm.

Yakin und Smiljanic lancierten beide 
ihre Karrieren beim Grasshopper Club, 
ehe sie nach Basel zogen. Während Yakin 
schnell Kapitän wurde und sich später im 
Ausland versuchte, wehte Smiljanic im-
mer eine gewisse Skepsis entgegen. Wenn 
nicht gerade verletzt, spielte er meist 

Boris, der Trainer
Boris Smiljanic trat Murat Yakins Erbe als FCS-Trainer an. Der 

41-Jährige stand lange im Schatten Yakins. Das soll sich nun ändern. 

Ein Treffen mit einem Bärtigen, der sich vom Sauhund Fussball 

nicht beirren lässt.



ganz gut. Trotzdem wahrten die Basler 
eine kühle Distanz zu ihm, ja er blieb ir-
gendwie stets der «Judas» aus Zürich (so 
beschimpften ihn Basler Fans, als er nach 
einigen Jahren wieder zum GC wechselte).

Kurz: Smiljanic, obschon um einen hal-
ben Kopf grösser, sah sich immer etwas 
überragt von Yakin.

So wie jetzt.

Es ist verzwickt
Murat Yakin brachte den kriselnden FC 
Schaffhausen wieder auf Vordermann. 
Als er den Klub Ende August verliess, hat-
te er seit Monaten nicht mehr verloren. 
Und der FCS grüsste von der Tabellenspit-
ze. So erfolgreich war der Verein seit Jah-
ren nicht mehr gewesen.

Es ist verzwickt: Mit dem Wechsel zum 
FC Schaffhausen kann Boris Smiljanic ei-
gentlich nur verlieren. Harzt es in der 
Meisterschaft, wird man sagen: Der Smil-
janic kann nichts. Steigt man am Ende 
auf, wird es heissen: Das alles ist Yakins 
Vorarbeit zu verdanken.

«Der Gedanke, dass ich nur verlieren 
kann, ist mir auch gekommen», sagt Smil-
janic. Er nimmt es gelassen, was soll er an-
deres tun? Mittlerweile hat er auf der 
Haupttribüne Platz genommen. Ein Hüne, 
der aus dem Meer aus Plastikstühlen ragt. 
Dann fügt er an: «Ich will den FCS nicht als 
persönliches Sprungbrett nutzen.» An-
derswo sei das Gras ja auch nicht grüner – 
und dann lacht er, erst leise, dann lauter, 
weil er nach unten aufs Feld schaut und 
merkt, dass die Floskel tatsächlich stimmt: 
der giftgrüne Kunstrasen.

Jetzt das Verlieren. Smiljanic ist es sich 
nicht gewohnt. Das U21-Team der 
Grasshoppers führte er zweimal in die 
Aufstiegsplayoffs. (Wo Nachwuchsteams 
jedoch nicht teilnahmeberechtigt sind.) 
Als er den FCS Ende August übernahm, 
kassierte er erst mal ein paar saftige Back-
pfeifen: ein 0:1 gegen 1.-Ligist Münsingen 
im Cup und ein 0:5 gegen Aufsteiger Rap-
perswil-Jona. Drei Siegen stehen drei Nie-
derlagen gegenüber.

Smiljanic gibt offen zu, dass er zu Be-
ginn Mühe hatte. «Ich musste erkennen: 
Das Verteidigen ist in der Challenge 
League enorm wichtig. In der 1. Liga hat 
das niemanden gekümmert.» Also warf er 
sein bevorzugtes Ballbesitzspiel zum Teil 
über den Haufen; er übernahm Yakins 

3-5-2-Spielsystem und justierte es neu. 
Und siehe da: Beim 2:1 gegen Wohlen vom 
letzten Wochenende zeigte sich das Team 
merklich stabiler. Dass ein Coach frei her-
aus über Fehler spricht, ist nicht üblich. 
Für gewöhnlich deutet man das als Schwä-
che. Aber was ist schon gewöhnlich bei 
Smiljanic? Er ist ja auch der erste FCS-Trai-
ner, der keine Rechtschreibfehler macht, 
wenn er auf E-Mails antwortet, sondern 
eine gepflegte Sprache verwendet.

Wobei man einen Fehler zu erkennen 
glaubt: Da steht Smiljanic im Absender, 
nicht Smiljanić.

Die Sonderzeichen-Debatte
Seine kroatischen Eltern kamen Ende der 
1960er-Jahre in die Schweiz, nach Baden 
(wo Smiljanic noch immer wohnt). Dort 
fanden beide Arbeit bei der ABB. Es ist die 
Zeit der italienischen Arbeitsmigranten; 
Mutter und Vater lernen daher erst Ita-
lienisch, ehe sie sich ums Deutsch küm-
mern. Später beantragen sie die Einbür-
gerung. Wie bei allen Menschen aus Ex-
Jugoslawien hat das Folgen: In ihrer Ef-
fizienzwut beseitigt die Schweizer Büro-
kratie das -ić, praktisch Genozid. Viele 
störten sich daran; im letzten Herbst kam 
es zu einer breiten Diskussion über Na-
men und Identität.

Der Trainer hat damit keine Mühe: 
«Diese ić-Debatte interessiert mich nicht. 
Ich heisse Smiljanic. Oder Señor Boris, 
wenn der Ausrufer am Flughafen von 
Barcelona meinen Namen nicht ausspre-
chen kann. Meine Identität ist doch nicht 
von einem Sonderzeichen abhängig.»

Smiljanic arbeitet sich aus dem Plastik-
sitz heraus. Das Videoschneiden ruft. 
Beim Hinausgehen tritt er in einen ver-
waisten Ball. Vor Jahren hat er mit dem 
Spielen aufgehört. «Seit meinem Karrie-
reende habe ich das Fussballspielen nie 
vermisst, niemals», sagt er. «Dieses Verbis-
sene ist mir ein Graus.» Auch wenn er 
kaum ohne den Sport sein könne: Er habe 
ja auch gar nie das Ziel gehabt, Profi zu 
werden. Wie ist es dann dazu gekommen? 
«Mich hat es einfach nach oben gespült.»

Und nun hat ihn der Fussball, dieser 
Sauhund, nach Schaffhausen gezogen.  
Sein Vertrag läuft bis Ende Saison, da-
nach besteht die Option auf eine Verlän-
gerung. Und vielleicht zieht es Smiljanic 
dann auch als Trainer nach oben. Boris Smiljanic, der neue FCS-Trainer. Foto: Peter Pfister

Donnerstag, 19. Oktober 2017
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Die Strassenbauer an der Bachstrasse warfen ihre Werkzeuge nicht achtlos in 
eine Ecke, bevor sie in den Znüni verreisten. Vielmehr arrangierten sie Schau-
fel und Hammer im steinernen Rahmen zu einer sakral anmutenden Hymne 
an ihre Arbeit, ironisch gebrochen durch den neckischen Besen.

Von Peter Pfister
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Das Zentrum der Kultur
Kammgarn, TapTab und Vebikus feiern nächste Woche ihr 20-jähriges 

Bestehen. Auf den kommenden Seiten werfen wir einen Blick zurück. 

Vorab aber eine verdiente Würdigung.

  Foto: Peter Pfister

Mit dem Aufbau des Kulturzentrums Kammgarn  
hat es Schaffhausen geschafft, sich als eine Grös-
se in der Schweizer Kulturlandschaft zu etablieren.  
Neben Hunderten eigenen Veranstaltungen von 
Kammgarn und TapTab ist das Zentrum regel-
mässig Schauplatz für das Schauwerk-Theater, 
das Filmfestival, das Jazzfestival oder die Irish 
Nights. Der Vebikus bietet regionalen Künstlern 
als emsiger Veranstalter seit Jahrzehnten eine 
wichtige Plattform und hat in dieser Zeit Namen 
wie Yves Netzhammer oder Olaf Breuning erst-
mals einer breiten Öffentlichkeit bekannt gemacht. 

Die drei Kulturbetriebe erwirtschaften heute 
einen Jahresumsatz von über zwei Millionen Fran-
ken. Um dies möglich zu machen, leisten diverse 
Freiwillige Jahr für Jahr über 8'000 Stunden eh-
renamtliche Arbeit. Daraus resultieren nicht nur 
unvergessliche und hochkarätige Kulturanlässe, 
sondern auch Lieferantenumsätze von Hunder-
tausenden von Franken und jährlich Hunderte 
Hotelübernachtungen. 

1994 lehnte in einer städtischen  Volksabstim-
mung eine Mehrheit von «7'109 Schaf seckeln» 

(Mathias Gnädinger) einen Millionenkredit zur 
Schaffung eines Kulturzentrums Kammgarn ab. 
Die Gründer liessen sich aber nicht beirren und fi-
nanzierten die Kammgarn in den folgenden Jah-
ren eben privat.

Heute ist die Kammgarn längst etabliert und 
in weiten Teilen der Bevölkerung unumstritten. 
Jährlich erhält sie 160'000 Franken von der öf-
fentlichen Hand – um gute Kultur zu schaffen.

Und gerät das Kulturzentrum doch mal, wie 
2016, ins Visier von bürgerlichen Sparpolitikern, 
wissen sich die Betreiber auch heute noch, 20 Jah-
re nach der Gründung, zu wehren. 

 Zum guten Glück tun sie das! Wer weiss, ob 
wir, die Redaktorinnen und Redaktoren der «az», 
heute in Schaffhausen sesshaft wären, hätten vor 
zwanzig Jahren nicht ein paar Dutzend Enthusi-
asten dieses Zentrum unseres kulturellen Lebens 
erschaffen. Wahrscheinlich wären wir längst über 
alle Berge. Und vermutlich geht es noch so man-
chen Leuten so – ganz gleich, ob jung oder alt.

Darum: hoch die Tassen. Auf die nächsten 
zwanzig Jahre!
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Andrina Wanner

Hausi Naef sitzt auf der Kammgarn-Ter-
rasse und zieht an seiner Zigarette. «Soll-
ten wir einmal so richtig auf die Schnau-
ze fallen, hätten wir ein riesiges Prob-
lem», sagt der Betriebstechniker. «Würde 
uns wohl jemand retten?» 

Das Kulturzentrum Kammgarn, organi-
siert als Genossenschaft, ist auch zwanzig 
Jahre nach der Gründung in seiner heuti-
gen Form gerade so liquid, dass es die Löh-
ne zahlen kann. Eigenkapital ist kaum 
vorhanden. Ist das den Leuten eigentlich 
bewusst? Sicherlich nicht allen. Aber wo-
her auch? Man besucht wie selbstver-
ständlich Konzerte, Theatervorstellun-
gen, Ausstellungen. In den Augen vieler 
war die Kammgarn schon immer da. Man 
verbrachte seine ersten Partynächte hier, 
feierte bis in die Morgenstunden, konnte 
sich ins gemachte Nest setzen. 

Soll dies auch in Zukunft so weiterge-
hen, ist Engagement gefragt. Es sei wich-
tig, dass die Jüngeren einbezogen werden 
in einen breit abgestützten Prozess, bei 
dem Leidenschaft und Herzblut im Zent-
rum stehen, sagt Dani Leu. Er selber war 
als Jazzmusiker von Anfang an dabei und 
sollte noch die eine oder andere wichtige 
Rolle übernehmen auf dem langen Weg 
der ehemaligen Garnspinnerei zum heu-
tigen Kulturzentrum. «Die Leute müssen 
der Überzeugung sein, dass man die 
Kammgarn nicht einfach so hopsgehen 
lassen kann.» Dann werde der Betrieb 
auch bei heftigem Gegenwind nicht so 
leicht umgeblasen. 

In den letzten zwanzig Jahren ist die 
Kammgarn gewachsen, wurde immer pro-
fessioneller. Und es kamen immer grösse-
re Namen nach Schaffhausen. «Das freut 
uns natürlich sehr, denn viele internatio-
nalen Bands kennen nur Zürich und wol-

len auch nur dort auftreten», sagt Peter 
Achermann. Er arbeitet seit fast zwanzig 
Jahren hier und kannte die «alte» Kamm-
garn, wie es sie ab 1985 gab, noch von sei-
nen frühen Ausgangszeiten. Mit steigen-
der Professionalität und höheren Anforde-
rungen sei es allerdings schwieriger, Leu-
te zu finden, die für wenig Geld arbeiten 
wollten. Denn hinter vielen Veranstaltun-
gen steckt eine riesige Maschinerie – und 
viel freiwilliges Engagement, gerade von 
jungen Leuten. «Ohne den Goodwill dieser 
Menschen würde es nicht gehen», so 
Achermann, «auch in Zukunft nicht.»

Wie alles begann
Wer hat eigentlich die Kammgarn erfun-
den? Alles begann mit der Ausstellung 
einer Künstlergruppe, begleitet von ei-
nem kleinen Jazzkonzert. Darunter war 
der (inzwischen verstorbene) Künstler 
Herbert Christen – später habe man sich 
einmal bei einer Runde Bier und mit viel 
Augenzwinkerei auf ihn als «Erfinder der 
Kammgarn» geeinigt. 

Kurz zuvor hatte die Stadt das Areal ge-
kauft, drei Jahre, nachdem die Fabrik 
1979 definitiv geschlossen worden war. 
Schon damals war die Kammgarn ein The-
ma – was sollte mit dem Gebäude gesche-
hen? Ideen gab es viele – sogar für ein 
Parkhaus setzten sich manche ein. Eine 
Handvoll engagierter Kulturschaffender 
nahm schliesslich den Faden auf und be-
lebte die Räume neu – als total improvi-
sierte Zwischennutzung. Statt ratternder 
Maschinen gab es nun Kunst, Musik und 
Partys. Die Bewilligung und der Haus-
schlüssel mussten jeweils für jede Veran-
staltung neu beantragt werden. Dani Leu 
erinnert sich: «Es standen noch alte Ma-
schinen herum, Fenster waren kaputt 
und es gab nur ein WC im ganzen Haus, 
das noch halbwegs funktionierte. Und 
den Kastanienbaum vor dem Haus.» 

Als 1985 eine Party in einer wüsten 
Schlägerei endete, wurden Dani Leu und 
Hanns Heiri Aebli zum damaligen Stadt-
präsidenten Felix Schwank zitiert. «So 
nicht, meine Herren!», begann er. Nach ei-
ner Stunde verliessen die beiden das Büro 

«Schaffhausen war tot»
Die Kammgarn: Für viele junge Schaffhauser ist sie selbstverständlicher Ort der ersten Party, des ersten 

Kusses, des ersten Rauschs. Man könnte meinen, sie sei schon immer da gewesen und es werde sie immer 

geben. Über die lange und turbulente Wandlung der alten Spinnerei zum heutigen Kulturzentrum.

Ganz neue Dimensionen: Die Aktionshalle kurz vor der Fertigstellung 1997. Bis dahin 
hatten die Konzerte im 2. Stock der Kammgarn stattgefunden.  Archivbild: Rolf Baumann
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mit einem eigenen Schlüssel und der Zusi-
cherung von 100'000 Franken für eine ein-
fache Infrastruktur sowie der Auflage, 
eine Koordinationsgruppe zu gründen. «Es 
gab kein Protokoll, keine Aktennotiz, 
schon gar keinen Vertrag», so Leu. «Das 
muss man sich einmal vorstellen.»

Die Organisation von Veranstaltungen 
lief nun über diese Gruppe. Im Keller wur-
den Übungsräume für Bands eingerichtet, 
zuvor waren die «Hallen für Neue Kunst» 
in den Westflügel eingezogen, und der Ve-
bikus (Verein bildender KünstlerInnen 
Schaffhausen) bezog seine Galerie im heu-
tigen TapTab. Ausserdem wurden die Räu-
me an verschiedene Gruppen vermietet. 
Man musste sich arrangieren mit den Leu-
ten, die hier ein und aus gingen – einige 
wohnten zeitweise in den Bandräumen. 
Die Polizei wurde natürlich nie geholt. 
«Das Spektrum war breit, die Mietanfra-
gen kamen vom Heavy-Metal-Beizer bis 
zum Puffbetreiber», so Leu. «Aber das ging 
uns dann doch zu weit.» 

Für die Konzerte gab es eine Bühne aus 
gesponserten Euro-Paletten und mit vier 
Schweinwerfern – hell oder dunkel, das 
war’s. 

Auch Hausi Naef, der sich seit Jahr-
zehnten ununterbrochen in der Kamm-
garn engagiert, erinnert sich: «Wir konn-
ten machen, was wir wollten – hier unten 
waren wir ja weg vom Fenster.» Trotzdem 
oder gerade deshalb kamen die Menschen 
in Scharen. «Schaffhausen war eine tote 
Stadt», so Naef. «Auch am Wochenende 

stellten die Clubs und Bars die Leute 
schon um halb eins auf die Strasse.» Weil 
sonst nicht los war, kamen nun alle in die 
Kammgarn. Egal, was gespielt wurde.

Bier gegen Besen
Und obwohl man den Kammgarn-Leuten 
nicht so recht über den Weg traute und 
sie von einigen Stimmen als alternativer, 
drogensüchtiger Haufen verschrien wur-
den, erfuhr die kulturelle Nutzung der Fa-
brik bald eine breite Unterstützung. «Je-
mand sagte einmal zu mir: Weisst du, das 
Gute an der Kammgarn ist, dass man we-
nigstens weiss, wo die Kinder sich am Wo-
chenende rumtreiben», so Dani Leu. Man 
wehrte sich gegen das Wort «alternativ» 
im Sinne eines Lust-und-Laune-Prinzips. 
«So waren wir nicht. Wir gingen das alles 
ernsthaft an.» 

So lief es weiter, die Ansprüche stiegen. 
«Wir waren auch ein wenig Opfer unseres 
eigenen Erfolgs: Der Betrieb wurde schritt-
weise professionalisiert, irgendwann wur-
de es notwendig, Löhne zu zahlen», sagt 
Leu. Ganz am Anfang habe man nach ei-
nem Konzert jeweils noch mit ein paar 
Freiwilligen aus dem Publikum aufge-
räumt. So begann auch Hausi Naefs Enga-
gement in der Kammgarn, nach dem Mot-
to: Du kriegst noch ein Bier, wenn du da-
nach den Boden fegst.

Bis 1994 die Zäsur kam. Der Stadtrat 
hatte eine Vorlage über den Um- und Aus-
bau der Kammgarn zu einem erweiterten 
Kulturzentrum entwickelt und den Städ-

tern zur Abstimmung vorgelegt. Geld für 
Kultur? Das war offenbar ein Problem. 
Der Abstimmungskampf sei ihnen aber 
auch eine Lektion über Meinungsbildung 
und Mobbing gewesen, so Dani Leu. 

Heute liessen sich die damaligen Kom-
mentare mit einigem Schmunzeln lesen, 
wenn an der kulturellen Bedeutung der 
Kammgarn nicht nach wie vor immer wie-
der gezweifelt würde. Man verstand offen-
bar nicht, warum ein vergleichsweise klei-
ner Haufen idealistischer Kunstschaffen-
der Geld bekommen sollte, das nur ihnen 
etwas nützen würde: «Lassen Sie es nicht zu, 
dass Steuergelder (…) für ein fragwürdiges Kul-
turverständnis verplempert werden», meinte 
eine Gegnerin. Dagegen konterten die Be-
fürworter: «Es geht um Kultur, doch viele wis-
sen gar nicht, was hinter diesen sechs Buchsta-
ben steckt. Beschränkt sich das persönliche kul-
turelle Interesse doch auf die Fernbedienung und 
das Samstagabendprogramm von RTL.»

Wider Erwarten wurde die Vorlage 
knapp abgelehnt. Die «7109 Schafseckel» 
(Mathias Gnädinger) hatten gesprochen. 
Ein Schock, den die Kammgarn-Crew mit 
verbissenem Trotz verdaute – und ein-
fach weitermachte. 

«Unglaublich, nicht?»
Rückblickend habe die verlorene Abstim-
mung dem heutigen Betrieb vielleicht so-
gar geholfen, sagt Hausi Naef, auch wenn 
der Neustart nicht einfach gewesen sei. 
Aber weil die Kammgarn auf gewachsenen 
Strukturen basierte, wusste man ganz ge-
nau, was man wollte und brauchte. «Dass 
der Umbau 1997 privat finanziert wur-
de, gibt uns heute einen anderen Stellen-
wert. Man kann uns nicht so einfach rein-
reden. Wir sind auf diese Weise viel auto-
nomer unterwegs.» Der Umbau war denn 
auch kein kompletter Neuanfang, weil der 
Konzertbetrieb in der neuen Saison naht-
los weiterlief: «Doch weil die Decke raus-
genommen wurde, war der Saal plötzlich 
doppelt so hoch, die Dimensionen perfekt, 
die Akustik super. Auch heute noch benei-
den uns die Leute um diese Halle.» 

Heute verzeichnet die Kammgarn zu-
sammen mit dem TapTab und der Vebi-
kus Kunsthalle rund 75'000 Besucher pro 
Jahr. «Stell dir vor, es gäbe die Kammgarn 
nicht», sei ein oft gehörter Satz, wenn er 
nach der Meinung der Leute über die Ins-
titution frage, sagt Hausi Naef. Dani Leu 
grinst: «Und wie viele Heerscharen von 
Kindern schon gezeugt wurden, weil sich 
zwei hier in der Kammgarn toll fanden. 
Unglaublich, nicht?»

Dani Leu (links) hatte Hausi Naef früh ins Kammgarn-Boot geholt nach dem Motto: 
«Du kriegst noch ein Bier, wenn du danach den Boden fegst.» Foto: Peter Pfister
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Marlon Rusch

Für Namensgeber Bruno «Tabula» Tanner 
war die Gründung des heutigen TapTab 
gleichzeitig ein Schlusspunkt. Was die 
Gründergeneration damals über viele Jah-
re anstrebte – endlich einen eigenen Kon-
zertraum! –, wollte eigentlich nicht so 
recht zu ihrem Selbstverständnis passen. 
«Als es das TapTab dann endlich gab, war 
ich gar nicht mehr viel da», sagt Tabula. 

So startet diese knappe TapTab-Club-
chronik auch nicht 1997, sondern An-
fang der 1980er-Jahr – im Fass.

In der alternativen Beiz regierten da-
mals lange Bärte und politische Theorie-
diskussionen. Dann stand plötzlich Tabu-
la da, Pönker aus 
Thayngen, schwar-
zes Leder, viel Me-
tall. Die «68-er-
Ausläufer» (Tabu-
la) akzeptierten 
den Sonderling ir-
gendwie, und er 
mischte auf, veran-
staltete unermüd-
lich Konzerte und 
Discos, gründete 
das Label «Beat 
Club». Daneben, es 
ging ja ums Tan-
zen, tauchte bald 
auch der laut-
malerische Name 
«TapTab» auf.

Doch befriedi-
gend war das Ganze  
nicht. Musikanlage 
und Bar mussten 
im Fasskeller jedes 
Mal von Neuem auf 
und- abgebaut werden. Ein Schicksal, das 
den «Beat Club» noch ein gutes Dutzend 
Jahre begleiten sollte. Neben dem Fass 
bald auch in den Kammgarn-Übungsräu-
men, wo sich eine lebendige Band- und 
Konzertszene etabliert hatte und Tabula 
kräftig mitmischte. Aber Heimat wurden 
auch die Räume nie so richtig.

1988 organisierte das Label die «Beat-
woche» im Fasskeller. Jeden Tag Konzer-

te, und am Abend konnte man – ohne läs-
tiges Entkabeln und Boxenschleppen – 
einfach rauslaufen. Eine Offenbarung, 
«das war obergeil», erinnert sich Tabula. 
So schön könnte das Leben sein im eige-
nen Konzertlokal. Endgültig angefixt wa-
ren die Organisatoren, als im Frühling 
1992 für mehrere Monate ein Provisori-
um im Kino Rüden bespielt werden konn-
te.

«Das war wie ein Dorfschwank»
Das Label hiess seit 1990 «TapTab Musik-
verein», bekam eine kleine Defizitgaran-
tie von der Stadt und war auch längst kei-
ne Tabula-One-Man-Show mehr. Da war 
der Tap-Chor, da war der TapTab-Platten-

laden, die Galerie, da waren Leute wie 
Anita Ramming, Remo Keller, Vree Ritz-
mann, Hans-Peter Mullis, Martin Fischer, 
Gabriel Gmür, Daniela Bertin oder Jürg 
«Odi» Odermatt. 

Letzterer, der damals auch erste Pro-
grammhefte produzierte, sagt: «Im Rüden 
haben wir veranstaltet wie die Hölle.» 

Die nicht mehr ganz so junge Truppe 
hatte Blut geleckt und klinkte sich an der 

Peripherie ein, als die Kammgarn-Leute ab 
Anfang der 90er-Jahre mit der Stadt die Vi-
sion eines Kulturzentrums verhandelten.

Plötzlich, erinnert sich Odi, wurde 
über Konzepte gesprochen, über Struktu-
ren. Sowas ödete an. «Damals war es bei 
uns bereits verpönt, über Geld zu reden. 
Im Laden hätten wir die Platten am liebs-
ten gratis gegeben, und das Geld hätte 
dann irgendwie vom Himmel regnen 
müssen», sagt Tabula. Das Punk-Ding 
passte irgendwie nicht zu diesen Ver-
handlungen mit der Stadt. Und dann 
sprach sich die Bevölkerung auch noch 
gegen den Millionenkredit aus.

Doch Hausi Näf von der Kammgarn 
überzeugte die Leute vom TapTab, dran-

zubleiben. Aus 
dem Topf von 1,4 
Millionen Franken, 
die zusammenka-
men, um das Kul-
turzentrum zu 
schaffen, f lossen 
rund 100'000 Fran-
ken in den Umbau 
des TapTab. Und 
gemäss Christian 
Erne, der für den 
Blog «Verfaulte Ge-
schichten» die Ur-
geschichte des 
TapTabs aufgear-
beitet hat, ramas-
sierte der TapTab-
Musikverein weite-
re 35'000 Franken 
als zinslose Darle-
hen von Verwand-
ten und Bekannten 
zusammen. 

Damit wurde der 
einstige Abfallkeller saniert, Galerie und 
Treppe betoniert, eine Bühne wurde ge-
zimmert, ein Lager und ein Backstage-
raum gemauert, eine behelfsmässige Bar 
eingerichtet, eine Licht- und eine Musik-
anlage installiert. Der Vebikus, der bis an-
hin im oberen Teil ausstellte, zügelte ins 
Kammgarn-Gebäude.

Am 19. September 1997 feierte das 
TapTab Eröffnung. Und dann, so Odi, 

Die Schaffung einer Maschine
Hätten sie gewusst, was so ein Projekt alles mit sich bringt, hätten seine Gründer das TapTab wohl gar 

nicht geschaffen. Die Geschichte des Clubs ist geprägt vom Deutungskampf um den Sinn von Strukturen. 

Die TapTab-Allstars 1999: Vree Ritzmann, Ariane Karrer, Martin Fischer, 
Fabian Neuhaus, Däwi Russenberger; Maggie Nägeli, Sämi Hartmann, Jürg 
Odermatt, Gabi Fischer (v.l.). Foto: Reto Schlatter
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kam der Schock:  «Das war wie ein Dorf-
schwank. Wir spielten, wir hätten einen 
Club. Aber es lief nicht gut, und wir 
merkten mit der Zeit, dass wir nun wirk-
lich Strukturen brauchten.» Und: Die 
jungen Wilden von der Anfangszeit wa-
ren mittlerweile alle Mitte 30, standen 
am Morgen früh mit den Kindern auf, 
statt nächtlich im Club zu versumpfen. 
«Wir haben einen Club für die nächste 
Generation gebaut», resümiert Tabula.

«So spannend ist das nicht»
René Wettstein, TapTab-Finanzer der 
nicht ganz ersten Stunde, lässt die Buch-
haltung sprechen: Während der heuti-
ge Jahresabschluss jeweils einen Um-
satz von rund 600'000 Franken ausweist, 
waren es zu Beginn noch etwa 100'000 
Franken. Zu Beginn wurden nach Lust 
und Laune Konzerte organisiert. Manch-
mal lief viel, oft lief wenig. Erst nach und 
nach etablierte sich der neue Ort, auch 
durch die vielen Jungen, die nachzogen 
und sich selbst engagierten. 

Odi beschreibt das TapTab als «Durch-
lauferhitzer» für junge Kulturschaffende. 
Der Geist habe sich aber über die Jahre 
halten können. René Albrecht, seit über 
zehn Jahren Kopf des Clubs, sagt, man 
habe immer in erster Linie auf Konzerte 
gesetzt. «Wir wollen etwas bieten, nicht 
nur einen Ort, wo man sich betrinken 
kann.» Parties sind seit je ein Mittel, um 
den Betrieb querzusubventionieren.

Irgendwann im Gespräch sagt Reto 

Wettstein: «So spannend ist das alles 
nicht, gell?» Und in der Tat, die Urge-
schichte des TapTab pulsiert. Seit das 
TapTab da ist, bleiben die grossen Wen-
dungen – naturgemäss – aus. 

Natürlich stecken seit Anbeginn Men-
schen eine Menge Herzblut und Tausen-
de Stunden Gratisarbeit in den Club. Nur 
ist das heute weniger bemerkbar als in 
der wilden Anfangszeit. Das TapTab ist 
längst etabliert, es gehört zum Städtli. 
Man freut sich nicht, wenn die Türen auf 
sind, man ärgert sich, wenn sie mal ge-
schlossen bleiben. 

Dieses Standing hat der Club erreicht, 
indem neue Leute dazukamen, die sich 
nicht zu schade waren, mit der Stadt jah-
relang über Subventionen zu diskutie-
ren. Die bei der Polizei Bewilligungen ein-
holen. Die Strukturen nicht bekämpfen, 
sondern sie zu nutzen versuchen. Hätte 
sich der Ort nicht entwickelt, er wäre ver-
mutlich längst tot. Mit seiner Geburt ist 
das TapTab der Pubertät entwachsen. 

Charme lässt sich nicht kaufen
«Wir wurden irgendwann grösser und 
brauchten zwangsläufig eine Geschäfts-
leitung», sagt René Albrecht. Mit immer 
längeren Öffnungszeiten (anfangs maxi-
mal bis 1:30 Uhr) und regelmässigeren 
Veranstaltungen (heute rund zehn pro 
Monat) gab es immer mehr Arbeit, die 
man irgendwann niemandem mehr auf 
ausschliesslich ehrenamtlicher Basis zu-
muten konnte. Ausserdem wurden die 

Aufgaben der Veranstalter immer viel-
fältiger. «Heute haben wir 200 Besucher, 
und alle wollen ihr Getränk. Das muss 
einfach funktionieren. Die Ansprüche 
sind gestiegen», sagt Albrecht.

Heute verdient das Barteam einen klei-
nen Lohn. Und auch die Veranstalter er-
halten eine Pauschale, auch wenn diese 
den Aufwand längst nicht deckt. 

Doch die ausgeprägteren Strukturen 
waren nicht nur dem internen Wandel zu 
schulden. Heute gilt Türsteherpflicht. 
«Die Subventionsgelder von Stadt und 
Kanton sind damit bereits aufgebraucht», 
so Wettstein. 

Aus dem unorganisierten Aktionismus 
der Frühzeit ist eine Kulturmaschine ge-
worden. Ihren Reiz behalten hat sie, weil 
die Macher sorgfältig darauf achten, dass 
die Maschine nicht allzu geschmiert 
läuft. Dass man auch innerhalb des alter-
nativen Kulturzentrums Kammgarn eine 
Nische bleibt.

Während die Veranstalter bei der gros-
sen Schwester Kammgarn bezahlt wer-
den, es dort eine professionelle Medien-
stelle gibt, läuft das Booking im TapTab 
handgestrickt. Dafür darf jeder mitma-
chen. Es gibt unter den Veranstaltern 
mehr Fluktuation, dafür ist das Pro-
gramm diverser als in der Kammgarn. 

Man habe sich immer genau überlegt, 
wo man professionell werden wolle, so 
Wettstein und Albrecht. Denn Charme, 
das scheint Konsens, kann man sich mit 
Strukturen nicht kaufen.

Eines von vielen Hundert Konzerten: Die Peacocks 2016 im proppenvollen TapTab.  Foto: Peter Pfister
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Romina Loliva

Rache sollte man eigentlich kalt servie-
ren. Napoelon meinte das zumindest. 
Aber vielleicht handelt es sich dabei 
auch um ein Sprichwort aus fernen Ga-
laxien, wie «Star Trek»-Fans behaupten, 
wer weiss. Beim Krimidinner kommt die 
Mordlust trotzdem angehnem warm auf 
den Teller, Redewendung hin oder her.

Die Kombination aus Krimi und Dinner, 
die gerade mit dem Stück «Skalpell Duell» 
in der «Alten Rheinmühle» in Büsingen 
gastiert, hat sich zu einer beliebten Art 
der Unterhaltung entwickelt. Seit zehn 
Jahren führt die Crew rund um Schau-
spieler und Regiesseur Peter Denlo Krimi-
Produktionen in der ganzen Deutsch-
schweiz auf, bei welchen die Gäste zwi-
schen den Gängen gleich selbst ermitteln 
oder sich als Schauspielerinnen und 
Schauspieler versuchen können. Die soge-
nannte Eventgastronomie hat Erfolg: Ei-

nerseits wird das klassische Dinner aufge-
peppt – klaustrophobisches Anschweigen 
am Tisch bleibt allen erspart –, anderer-
seits müssen die Leute keinen zu an-
spruchsvollen Stoff fürchten. 

Meuchelmord an Thymianjus
So auch in der aktuellen Version, in wel-
cher eine Schönheitsklinik zum Schau-
platz eines Doppelmordes wird. Dem 
Pfleger Timo Tobler, Charmeur im 
24-Stunden-Dienst, wird kurzerhand ein 
Skalpell in den Rücken gerammt. Gleich 
darauf wird seine Freundin Saskia Satt-
ler, eine besitzergreifende Notärztin, aus 
dem Off erschossen. Ist das Liebespaar 
ein Opfer  rasender Eifersucht gewor-
den? Immerhin kommen fast alle Anwe-
senden als Schuldige infrage, da der tote 
Pfleger sich durch die Betten der Hälfte 
der Belegschaft geschlafen hat. Oder war 
es der Chef der Kinik, ein geldgieriger Ru-
mäne mit eigenartiger Löckchenpracht, 

der nach frischen Organen trachtet? Was 
ist mit der Schwester des Ermordeten, ei-
ner neurotischen Psychologin mit einem 
Hang zu Beruhigungsmitteln? Hat sie die 
beiden aus dem Weg räumen wollen, um 
an das Erbe der Familie zu kommen? 

Fragen über Fragen, die zwischen den 
vorzüglichen Speisen aus der Küche der 
«Rheinmühle» – Highlights des Abends 
waren der confierte Saibling und ein äus-
serst zarter Kalbshohrücken – an den 
gros sen Tischen diskutiert werden. Eini-
ge Gäste werden nach und nach Teil der 
Geschichte und bekommen kleine Spiel-
rollen, was bei manchen ein schlum-
merndes Talent und bei anderen eher das 
Bedürfnis zu f lüchten zum Vorschein 
bringt. Alle meistern die Aufgabe aber 
ohne Probleme, und mit jedem Schluck 
Wein weicht das Lampenfieber immer 
mehr einer wohligen Atmosphäre. Die 
Gäste amüsieren sich und folgen dem 
knuffigen Investigativ-Duo Kommissar/
Buchhalter Roger Ruttishauser und Adju-
tantin/Putzfrau Fiorentina Falcone bei 
den Ermittlungen, die, wer hätte es ge-
dacht, in eine Liebesgeschichte münden. 

Das Ensemble mit den vier Darstellerin-
nen und Darstellern Stefania Maria Bernet, 
Marius Sverisson, Ulrike Cziesla-Hitz und 
Heiner Hitz jongliert gekonnt zwischen 
unterschiedlichen Rollen und scheut sich 
nicht, die Figuren, zum Teil bis zur Grenze 
des Erträglichen, zu karikieren. Das bringt 
der Truppe zwar viel Applaus ein, dennoch 
stellt sich die Frage, ob die Regie zugunsten 
der Dramaturgie etwas weniger dick hätte 
auftragen können und dafür dem Intellekt 
des Publikums etwas mehr abverlangt hät-
te. Das Stück ist zu simpel und klischeehaft 
geraten. Das ist zwar schade, aber nicht 
weiter tragisch. Die Gäste erfreuen sich 
nach der Auflösung des Falls noch am fei-
nen Dessert. Nur, was Firstlady Melania 
Trump im Stück zu suchen hatte, bedarf 
weiterer Recherchen. Vielleicht beim 
nächsten Dinner. 

Das Krimidinner wird erneut am 2. und am 
3 November in der «Alten Rheinmühle» in Bü-
singen aufgeführt.  

Leiche à point
Vorzügliches Essen und eine spannende Kriminalgeschichte: Das Krimidinner verspricht künstlerische 

und kulinarische Leckerbissen. Das Konzept kommt beim Publikum gut an, die Macher könnten den 

Gästen dennoch durchaus mehr zumuten. 

Wer wetzte das Skalpell? Die rachsüchtige Schwester (Stefania Maria Bernet) oder der 
geldgierige Chef der Klinik (Marius Sverisson)?  Foto:Peter Pfister



Tanz zu Klassik

Beethoven einmal anders. Der deutsche 
Dirigent Christoph Hagel bringt an die-
sem Wochenende die neue Urban-Dance-
Show «Beethoven – The next Level» ins 
Stadttheater. Schon bei den früheren Pro-
duktionen «Breakin’ Mozart» und «Flying 
Bach» vereinte der Künstler das schein-
bar Widersprüchliche. Nun geht Chris-
toph Hagel noch einen Schritt weiter: Aus 
Beethovens Sinfonien wird Urban Dance, 
aus seinen Sonaten Hip-Hop. 

SA/SO (21./22.10.) 17.30 UHR,

STADTTHEATER (SH)

Im Doppel

Was gut war, soll nicht geändert werden: 
Nach dem ersten gemeinsamen Konzert 
der Knabenmusik und der United Brass 
Schaffhausen im letzten Jahr treten die 
beiden Gruppen erneut zusammen auf.

SA (21.10.) 19.30 UHR,

HOFACKERZENTRUM (SH)

Karibisch

Eine Portion Reggae und Ska, gemischt mit 
poppigen Latinrhythmen, bringen die «Pe-
destrians» aus Baden nach Schaffhausen.

SA (21.10.) 21.30 UHR, TAPTAB (SH)
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Korrigendum
Letzte Woche ist uns ein Fehler unter-
laufen: Die Ausstellung von Thomas 
Greuter ist nicht in Diessenhofen, 
sondern in der Kunstschür in Stein 
am Rhein. Öffnungszeiten: Do 16–23, 
Fr 18–20, Sa 17–19, So 11–12 Uhr.

Neue Saison

Die Senioren Uni Schaffhausen startet 
in die 20. Saison. Das Eröffnungsreferat 
hält Iwan Rickenbacher, Verwaltungsrat 
von Tamedia und Präsident der Schwei-
zer Journalistenschule Luzern. 

MO (23.10.) 14.30 UHR, PARKCASINO (SH)

Solidarität

Im Rahmen der Schaffhauser Herbstmes-
se gibt es am Mittwoch ein Solidaritäts-
konzert von Schlagersängerin Maria Da 
Vinci. Die Krebsliga Schaffhausen will 
damit von Brustkrebs betroffene Frauen 
und ihre Familien unterstützen. 

MI (25.10.) 21 UHR,

HERBSTMESSE AUF DER BREITE (SH)

Auftaktnacht

Am Mittwoch starten Kammgarn, Taptab 
und Vebikus die Jubiläumsfeiern. In der 
Kammgarn machen «Eclecta», «Famous 
October» (Bild) und «Sportelli» den Auf-
takt. Sie bewegen sich zwischen elekt-
ronischem Pop und Indie-Folk. Nebenan 
im Taptab eröffnen «Arrows Of Love» aus 
London den Konzertreigen.

MI (25.10.), KAMMGARN UND TAPTAB (SH)

Letzte Reise

In den 90er-Jahren ging der Sound um die 
Welt: Zuerst mit einem Album, später auf 
der Kinoleinwand begeisterten die kuba-
nischen Musiker des Projekts «Buena Vis-
ta Social Club» viele Menschen. Mittler-
weile sind die Protagonisten gealtert. Die 
Britin Lucy Walker hat sie auf ihrer letz-
ten Welttournee begleitet und bringt nun 
den Dokfilm in die Kinos.

«BUENA VISTA SOCIAL CLUB: ADIOS»

TÄGLICH 17.30 UHR, KINO KIWI SCALA (SH)

Schnäppchen

Schnäppchenjäger aufgepasst: Die 
Kammgarn lädt zum Nachtflohmarkt. 
Dabei gibt es Jeansjacken, Blumenvasen, 
DVDs, Schallplatten und allerlei anderen 
Kram zu ergattern.

FR (20.10.) 19 UHR, KAMMGARN (SH)

Lokalheld

Er ist Schlagzeuger, Autodidakt, Musik-
lehrer und Schaffhauser Jazzpionier: 
Bernie Ruch. Diesmal spielt er zusammen 
mit Joscha Schraff, Beat Inderbitzin und 
Eddie Davies.

FR (20.10.) 20 UHR, ORIENT (SH)

Schaffhausen
lagert, packt- weltweit
Mühlentalstrasse 174 
CH-8200 Schaffhausen 
+41(0) 526 44 08 80 
info@schaefli.ch 
www.schaefli.ch

scheffmacher
Baumalerei, Spritzwerk, 
Beschriftungen, Farben en gros
Neutalstrasse 66
8207 Schaffhausen
www.scheffmacher.com
info@scheffmacher.com
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Wettbewerb: 2 Tickets für das Konzert von «Bonaparte» am Freitag, 27.10., zu gewinnen 

Da macht sich jemand unbeliebt
Letzte Woche griffen wir Ihnen 
diebisch in die Tasche. Wie frech 
von uns. Was wir da gesucht ha-
ben, wusste  Marina  Furrer, die 
richtigerweise auf «jemandem 
die Zeit stehlen» getippt hat und 
sich nun auf das neue Buch von 
Christian Schmid freuen kann. 
Wir wünschen viel Vegnügen 
beim Lesen.

Diese Woche wird es persön-
lich. Kollege js. wurde kürzlich 
mit dem Journalismuspreis des 
Schaffhauser Pressevereins prä-
miert und hätte es eigentlich 
nicht nötig … aber, wie man im 
Bild rechts deutlich sieht, kann er 
es nicht lassen. Die Geruchsemis-
sionen, die da aufsteigen, sind 
ziemlich bezeichnend. Wer die 
gesuchte Redewendung weiss, 

könnte sich dieses Mal zwei Ti-
ckets für ein ziemlich aufregen-
des Konzert schnappen. Wenn 
«Bonaparte» auf der Bühne  steht, 
dann trifft Punk auf Kunst. Die 
Show, die die Band liefert, lässt 
nur noch staunen und bleibt ga-
rantiert in Erinnerung.

Also los, raten und mitma-
chen! (rl.)

Uhhh, dieser Mief … Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Als im Sommer 2015 rund 40'000 Men-
schen auf der Flucht in Richtung Euro-
pa waren, beschloss Andreas Glarner, 
einfach Nein zu sagen. Der Gemeindeam-
man des keinen Dorfes Oberwil-Lieli will 
keine Geflüchteten aufnehmen und ist 
bereit, dafür alle Register zu ziehen.

Der SVP-Politiker zahlt 290'000 Fran-
ken Strafgebühren, lässt ein geeignetes 
Haus – für die zehn Personen, die der Ge-
meinde zugeteilt wurden – kurz ent-
schlossen abreissen und fühlt sich im 
Recht. Der Widerstand lässt nicht auf 
sich warten. Die Studentin Johanna Gün-
del bietet Glarner die Stirn und bringt 
ihre Gemeinde dazu, die Strafzahlung ab-
zulehnen und die Aufnahme der Ge-
f lüchteten zu ermöglichen. 

Die Geschichte ging um die Welt. Das 
Verhalten von Andreas Glarner löste 
zwar grosse Empörung aus, brachte den 
rechtskonservativen Politiker aber auch 
in den Nationalrat. Die Regisseurin Sabi-
ne Gisiger hat beschlossen, das Debakel 

von Oberwil-Lieli für das Kino zu verfil-
men. Im Dokumentarfilm kommen so-
wohl der kameraverliebte Gemeindeam-
mann Glarner, der eine ernste Bedrohung 
durch die «Islamisierung Europas» wit-
tert, wie auch die engagierte Studentin 
Gündel, die für eine offene und solidari-
sche Schweiz einsteht, zu Wort. 

Der Film möchte aber nicht bloss die 
Ereignisse in Oberwil-Lieli nacherzählen 
und geht einen Schritt weiter. Die Regis-
seurin konstruiert ein Drama nach anti-
kem Vorbild. Chöre kommentieren musi-
kalisch das Geschehen, die Geschichte 
wird in Akten erzählt und hinterfragt das 
Selbstbild der konservativen Schweiz. 
Alte Mythen prallen auf konstruierte 
Feindbilder. Wie sehen wir uns? Und wie 
sehen wir die Welt? Wie kann man inter-
nationalen Krisen begegnen und was ge-
schieht mit den Menschen, die mitten-
drin sind? (rl.)

«Willkommen in der Schweiz» läuft ab Don-
nerstag täglich um 17:45 Uhr im Kiwi Scala.

Filmtipp: Dokumentarfilm «Willkommen in der Schweiz»

Das Drama von Oberwil-Lieli

«Willkommen in der Schweiz » von Regisseurin 
Sabine Gisiger. zVg
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Die Gemeinde Neuhausen hat 
offenbar mit einem gewalti-
gen, internationalen Ansturm 
auf das Musical «Anna Göldi» 
(siehe Seite 11) gerechnet. Um 
dem anglophonen Publikum 
den Aufenthalt in der Rhein-
fallmetropole so angenehm 
wie möglich zu gestalten, wur-
de vorab auch die Webseite 
der Gemeinde auf Englisch ge-
trimmt. So ist Stephan Rawy-
ler nicht mehr Gemeindeprä-
sident sondern «Mayor and 
Executive Head». Dino Tama-
gni ist neu sein «Deputy» und 
gleichzeitig «Head of Finance 
Office». Die Bürokratie über-
nimmt derweil «District Coun-
cil Clerk» Janine Rutz. (mr.)

Das waren noch Zeiten im al-
ten Breitestadion. Als Presse-
fotograf schlüpfte man ein-
fach bei den Stehplätzen un-
ter der Geländerstange durch, 
und schon stand man am Spiel-
feldrand. Das neue Stadion ist 
dagegen ein Hochsicherheits-
trakt, das musste ich am letz-
ten Samstag erfahren. Um Bo-
ris Smilijanic bereits beim 
Einlaufen fotografieren zu 
können, war ich schon eine 
halbe Stunde vor Anpfiff vor 
Ort. Der Verantworliche des 
FCS gab mir mein Fotografen-
schlüttli und sagte: «Geh ein-
fach hier durch den Spielerein-
gang, dann bist du gleich auf 
dem Spielfeld.» Aber ohalätz! 
Ich war nur noch zwei Meter 

von meinem Einsatzort ent-
fernt, als ich von einer unifor-
mierten Dame mit Knopf im 
Ohr aufgehalten wurde. Hier 
könne ich nicht durch, meinte 
sie. Alles Argumentieren nütz-
te nichts. Es hiess: Zurück ins 
Labyrinth der unterirdischen 
Gänge. Zehn Minuten später 
stand ich endlich auf der an-
deren Seite der Dame. Sie wür-
digte mich keines Blickes. (pp.)

 
Eine Stunde später passierte 
mir das nächste Missgeschick. 
In der Matchpause wollte ich 
meinem Journalistenkollegen, 
der im Fansektor zuschaute, 
die geschossenen Bilder zei-
gen, und öffnete ihm die Tür 

zum Spielfeldrand. Er war zu-
frieden mit meiner Ausbeute, 
ging zurück, und ich schloss 
die Tür hinter ihm wieder zu. 
Diesmal kam ein Herr ange-
rannt, ebenfalls mit Knopf 
im Ohr. Er war in heller Auf-
regung. Das hätte eine Katas-
trophe geben können, mein-
te er, wenn gewaltbereite Fans 
das Spielfeld gestürmt hätten! 
Es hatte tatsächlich drei Fans. 
Aber die tranken gemütlich 
ein Bier. Hoch und heilig ver-
sprach ich, so etwas nie wieder 
zu tun, und zog von dannen, in 
die dunkle Nacht hinaus. Ich 
pfiff leise ein Liedchen und 
dachte etwas wehmütig ans 
alte Breitestadion. (pp.)

Was motiviert einen mehr 
oder weniger unbescholtenen 
Bürger, Politik zu machen? 
Eine Frage, die ich eigentlich 
ohne Mühe beantworten kön-
nen müsste. Doch so einfach ist 
es nicht, eine ehrliche Antwort 
zu finden. Ironisch betrach-
tet, ist das Politisieren ein eit-
ler Akt von aufgeblasenen Go-
ckeln und Hennen, die sich gern 
selbst reden hören. Und es ist 
der Eitelkeit nicht abträglich, 
dass die Medien auch noch 
lang und breit über das zum 
Teil fragwürdige Gebaren der 
gewählten Volksvertreterinnen 
und -vertreter berichten. 

Ich bin ja noch nicht so lan-
ge aktiv unterwegs im Par-
tei- und Politgeschehen. Noch 
immer ein wenig unbedarft – 
oder wie es Parlamentskollege 
Edgar Zehnder gerne formu-
liert: «Der Ulmer ist halt ein 
Träumer!» Nüchtern gesehen, 
ist das wohl so. Während Bür-
gerliche ohne rot zu werden Kli-
entelpolitik betreiben, und dies 

natürlich völlig uneigennüt-
zig, strebt der Sozi eher Rich-
tung Gutmensch und will, dass 
es für alle etwas gerechter zu-
geht auf dieser Welt. 

In Zehnders Augen klar 
ein träumerischer Ansatz. 
Er träumt selbstverständlich 
nicht, wenn er als Mitglied des 
Hauseigentümerverbandes eine 
gerechtere Bodenpolitik mit ge-
meinnützigem Wohnungsbau 
verteufelt. Nein, er ist hellwach 

und kämpft wie ein Löwe für die 
Rendite seinesgleichen. 

Doch zurück zur Eingangs-
frage: Warum verflixt noch-
mal zieht es mich in die Poli-
tik? Warum will ich ständig 
gegen den Klassenfeind in den 
Ring steigen? Wäre es nicht 
viel entspannter, statt Ideo-
logien aufeinanderprallen zu 
lassen, bei literweise Weissem 
und schwerem Fondue auf des 
Herrenackers Bockalp gemein-
sam mit Walter Hotz Polo Ho-
fers «Blüemlisalp» zu singen? 
Rhetorisch darf so eine Frage 
ja noch gestellt werden. Aber 
inhaltlich tun sich da morali-
sche Gräben auf. 

Schon die Bockalp an sich ist 
mir nicht ganz geheuer. Noch 
bevor die weihnächtliche Alp-
hütte Richtfest feiert vor dem 
Haus der Wirtschaft (wie sin-
nig!), haben über 3'000 Käse-
freundinnen und -freunde ei-
nen Platz reserviert. Die Ver-
anstalter jubilieren und der 
Stadtrat gleich mit. Endlich 

läuft etwas auf dem ansonsten 
toten Herrenacker. 

Und so viel ist sicher: Weiss-
weingeschwängerte Käseleichen 
werden die Alp Herrenacker 
nachhaltig beleben und dem 
Altstadtgewerbe so richtig Luft 
unter die Flügel pusten. Endlich 
weiss Pro Citys Ernst Gründler, 
womit die Altstadt zu retten ist: 
Events, Events, Events! 

«Die Leute sind dankbar, 
wenn etwas los ist», zitiert die 
«SN» den rührigen Bockalp- 
und Stars-in-Town-Initiator 
Adi Brugger. Heureka, sage ich 
und lobe mir das Primat der 
freien Marktwirtschaft. Der 
Stärkere schluckt den Schwä-
cheren; ein Naturgesetz eben. 

Da schliesst sich auch der 
Kreis, und endlich weiss ich, 
warum es mich in die Poli-
tik gezogen hat: die Wut über 
das oben beschriebene Natur-
gesetz! Ich hab es eben ger-
ne, wenn der Schwächere dem 
Stärkeren eins ans Bein ginggt; 
Eitelkeiten hin oder her.

Christian Ulmer ist  
Sozialdemokrat und  
Stadtschulrat.

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Klassenkampf auf der Bockalp



Vorlesungen  
im Oktober 2017
23. Eröffnungsreferat  

Wissen – ein Abenteuer?
Prof. Dr. Iwan Ricken-
bacher, Verwaltungsrat 
Tamedia, Präsident der 
Schweizer Journalisten-
schule Luzern, Präsident 
Fachverband Sucht

30. Wenn die Liebe nicht 
mehr jung ist
Langjährige Bezie-
hungen auf dem Prüf-
stand 
Prof. Dr. em. Pasqualina 
Perrig-Chiello 

Einzeleintritt Fr. 15.–
Park Casino Schaffhausen 
Beginn 14.30 Uhr
Tel. 079 772 46 18
www.seniorenuni-sh.ch  

Stellen

45 Jahre Rheumaliga 

Einladung zu Vorträgen und Apéro

Physiotherapie bei Hüftschmerzen
Martin Holenstein, dipl. Physiotherapeut
Leiter Therapien Klinik für Rheumatologie

Geriatrie und Rehabilitation
Spitäler Schaffhausen

Orthopädische Chirurgie bei Hüftproblemen

Dr. med. Kai-Uwe Lorenz 
Facharzt FMH für Orthopädische Chirurgie und 

Traumatologie des Bewegungsapparates 
Ärztezentrum Zenit AG

26. Oktober 2017, Donnerstag 19 Uhr

La Résidence im Parterre links, Stettemerstrasse 95 in 
Schaffhausen

Freier Eintritt, Türöffnung ab 18.30 Uhr, 
Apéro nach Referat

Kinoprogramm
19. 10. 2017 bis 25. 10. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

tägl. 20.15 Uhr; zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
FLITZER
Der fi nanziell angeschlagene Lehrer Balz Näf (Beat 
Schlatter) hat die Idee, Flitzer für Sportwetten ein-
zusetzen. Während Balz und sein Team dem Flitzen 
zur neuen Trendsportart verhelfen, verliebt er sich 
in die Fahnderin, die ihm das Handwerk legen soll.
Scala 1 - Dialekt - 12/10 J. - 93 Min. - 2. W.
.

tägl. 17.45 Uhr
WILLKOMMEN IN DER SCHWEIZ
Ausgehend von der Schweiz in Zeiten der soge-
nannten Flüchtlingskrise erzählt der Film davon, 
was dieses Land in der Mitte Europas war, sein 
will oder werden könnte.
Scala 1 - Ov/d/f - 12/10 J. - 83 Min. - Première
.

Sa/So 15.00 Uhr
AN INCONVENIENT SEQUEL: TRUTH TO POWER
Vor zehn Jahren nahm der ehemalige US-Vizeprä-
sident Al Gore mit seiner preisgekrönten Dokumen-
tation «An Inconvenient Truth» den Klimawandel in 
Angriff. Die Fortsetzung befasst sich nun mit 
revolutionären Entwicklungen im Bereich Energie.
Scala 2 - E/d/f- 6/4 J. - 98 Min. - 2. W.
.

tägl. 17.30 Uhr
BUENA VISTA SOCIAL CLUB: ADIOS
Der Buena Vista Social Club steht für das pulsieren-
de Leben Kubas und ist der Inbegriff von feuriger 
Musik und talentierten Musikern. Nun sagt er: 
Adios.
Scala 2 - Ov/d/f - 6/4 J. - 110 Min. - Première
.

tägl. 20.00 Uhr
VICTORIA AND ABDUL
Das Historiendrama von Stephen Frears zeigt die 
wahre ungewöhnliche Freundschaft zwischen 
Queen Victoria (Judi Dench) und ihrem indischen 
Angestellten Abdul Karim (Ali Fazal).
Scala 2 - E/d/f - 8/6 J. - 112 Min. - 4. W.

Terminkalender

Senioren Naturfreunde Schaffhausen.
Mittwoch, 25. Oktober 2017
Wanderung Diessenhofen-Lochmühle-
Diessenhofen
Treff: Bistro SBB 12.45 Uhr
Abfahrt: 13.01 Uhr 
Leitung: E. Gaechter, Tel. 052 625 71 54

Rote Fade. Unentgeltliche Rechtsbe-
ratungsstelle der SP Stadt Schaffhau-
sen. Rote Fade, Platz 8, 8200 Schaff-
hausen, jeweils geöffnet Dienstag-, 
Mittwoch- und Donnerstagabend 
von 18 bis 19.30 Uhr. Telefon 052 624 
42 82.

OKT

Beethoven! The Next Level
Urban-Dance-Show von Christoph Hagel 
SA 21. 17:30  SO 22. 17:30

Ursus & Nadeschkin: 
«Perlen, Freaks & Special 

Guests»
Ursus & Nadeschkin präsentieren ihre aktuel-
len Lieblingskünstler – Varieté 
DO 26. 19:30  FR 27. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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Die «schaffhauser az» gibt es nicht nur auf 

www.shaz.ch bei twitter  

Adressänderungen und Abo-Bestellungen: 
abo@shaz.ch

BAZAR
VERSCHIEDENES

Sammler kauft 
Briefmarkensammlung

Zahle faire Preise – 079 703 95 62

Seniorenbetreuung 24 Stunden
Ich betreue Senioren privat bei Ihnen 
zu Hause. Telefon für weitere Infos:
079 445 16 92

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36, 
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.


